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Erfies Kapitel. 
Die verzauberte Prinzeſſin. 


Es war einmal ein ſchlichter Handwerksmann, der hatte zwei 
Söhne, die hießen Hellmerich und Hans, dieſer ging einſt aus 
ſeinem Dörflein in die nahe Stadt, um Geſchäfte mancherlei Art 
abzutun. Als er am Abend, ſchon auf dem Heimweg begriffen, in der 
äußern Schenke noch einen ſtärkenden Trunk tat, machte ihn ein 
höchſt lebhaftes Geſpräch, das einige junge zechende Männer führten, 
aufmerkſam; er lauſchte mit Augen und Ohren, denn die Rede 
jener Leute ging von nichts Geringerem als davon, daß ein herr⸗ 
liches Schloß mit unermeßlichem Gold und Gütern zu gewinnen 
ſei. In dieſem Schloſſe ſchmachte eine holde Prinzeſſin verzaubert nach 
Erlöſung, welche Prinzeſſin dem Glücklichen, der ſie durch pünkt⸗ 
liche Erfüllung dreier Proben, die ihm auferlegt würden, erlöſen 
würde, die königliche Hand reiche und ihn zu ihrem Gemahl erhebe. 
Derjenige, dies war aber der Zuſatz, der die drei Aufgaben nicht 
löſe, fo er doch die Prinzeſſin begehrt, müſſe das Leben laſſen 
und kehre nimmer wieder. 

Nachdenklich und mit hochſchlagendem Herzen ſchritt der ehr⸗ 
liche Meiſter über die vom Abenddämmer umſponnene Heimatflur 
ſeinem Dörflein zu. Schon ſah er in Gedanken ſeinen älteſten 
Sohn, Hellmerich, den er ungleich mehr liebte als ſeinen andern, 
Hans, im Königſchloß, und die holde Prinzeſſin als feine hoch⸗ 
verehrteſte Schwiegertochter. 
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Daheim teilte er nun ſeinem lieben Weibe und ſeinen Söhnen 
die goldene Neuigkeit mit, und alle waren ganz erſtaunt über 
dieſe Mär. Der Vater gebot nun gleich ſeinem Lieblingsſohn 
Hellmerich, ſich aufzumachen, und das Wageſtück zu beſtehen; die 
Sache litt keinen Aufſchub; ſollte Hellmerich das ſchöne Schloß 
gewinnen und die Prinzeſſin einnehmen, ſo mußte das Werk raſch 
unternommen und ausgeführt werden, denn es leuchtete dem 
klugen Meiſter als ganz natürlich ein, daß viele andere ſich auch daran 
wagen könnten und würden. Und Hellmerich war auch ſo entzückt 
und begierig, und bereits in ſeinem ſtolzen Herzen des Sieges ſo 
gewiß, daß er ſchon mit Hoffart und verächtlichen Blicken die 
kleinliche Welt um ſich her mäß, und ungeduldig der Stunde 
entgegen harrte, da er auf einem ſchön gezäumten Roß davon 
fliegen und dem ihm beſtimmten Glück in die Arme eilen ſollte. 
Endlich ſchlug die erſehnte Stunde. Scheidend verhieß Hellmerich, 
ſchon im Gefühl ſeiner Königswürde voll unausſprechlicher Huld 
und Güte, ſeinen armen Eltern, deren ganzes Vermögen ſich in 
das ſtolze Roß verwandelt hatte, er wolle ſie, ſamt ſeinem dummen 
Bruder Hans, in einem ſechsſpännigen Wagen abholen laſſen, 
ſobald er die Prinzeſſin erlöſet hahe. 

Hans weinte, denn er fühlte ſich gar ſehr zurückgeſetzt und 
gekränkt. Indeſſen, er arbeitete treulich und bald wieder fröhlich 
für den Unterhalt ſeiner lieben Eltern. 

Hellmerich reiſte ſtattlich von Ort zu Ort, des Sommers 
blumenreiche Gefilde breiteten ſich immer lieblicher und erquickender 
vor ſeinen Blicken aus; je mehr er ſich dem herrlichen Ziele 
näherte, je zauberiſcher und prächtiger geſtaltete ſich die Natur; 
rauſchende Wälder und trauliche Bäche, klarduftende Wieſen, 
ſpiegelnde Teiche anmutige Höhen und wogende Saatfelder 
wechſelten auf das angenehmſte miteinander ab; hier ſchien es ſo 
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paradieſiſch, daß Hellmerich keinen Zweifel hegte, das zu gewinnende 
Königsgebiet bereits betreten zu haben. Und wirklich ſchimmerte 
endlich in der ſonnenlichten Ferne ein goldglänzender Punkt. Da 
zitterte die wildeſte Freude durch Hellmerichs Herz. Er jauchzte 
laut und ſchlug mit der Reitgerte weit um ſich. So trabte er am 
Saume eines friſchen Laubwäldchens hin und ſcheuchte die Vöglein, 
die goldgefiederten, harmloſen Sänger von den Zweigen. Bald 
kam er an einen großen Ameiſenhügel, der im Wege lag, und er 
ließ ihn mutwillig von ſeinem Roß zertreten, ſo daß die erzürnten 
Geſchöpfe an ſein Pferd und an ihn ſelbſt krochen und ihre Rache 
mit ſchmerzerregenden Biſſen ausließen, bis Hellmerich wütend ſie 
alle zerſchlug und zertrat. Und weiler kam er an einen filberhellen 
Teich, da ſchwammen zwölf weiße Entchen. Der böſe Hellmerich 
lockte ſie ans Ufer und trat ſie tot; nur ein einziges entkam. 
Dann kam er an einen ſchönen Bienenſtock und tötete aus purem 
Frevelmut auch die kleinen fleißigen Künſtler. So übte er an 
allem, was ihm aufſtieß, die Tücke eines böſen Herzens. 

Immer herrlicher erhob ſich in der Ferne das Königsſchloß, 
fein Dach war gülden, auf den zierlichen Türmen wehten hell⸗ 
ſchimmernde Fahnen. Das Gebäude war von Marmor aufgeführt, 
die hohen Fenſter blinkten wie Flammenſpiegel, und rings war 
es umrauſcht von ſchattenden Myrtenbäumen, umblüht von den 
herrlichſten Blumen und Roſenbüſchen. Doch immer geheimnis⸗ 
voller wurde das Schweigen, das ſich über dieſem Zauber verbreitete. 

Hellmerich ſtand jetzt an der hohen Pforte und klopfte 
ungeduldig, bis ein altes Mütterlein, mit ſpinnwebfarbigem Geſichte 
und ſchreckendem Geſpenſterputz, erſchien und mit Widerwillen 
nach ſeinem Begehren fragte. „Nun, die Prinzeſſin will ich 
erlöſen,“ war Hellmerichs kecke Antwort: „ſage, was ſoll ich tun, 


altes Weib?“ „Da mußt du morgen früh neun Uhr wieder 
1* 


1 


kommen,“ ſprach das Mütterlein, „wo ich dich hier erwarten und 
das Weitere mit dir vornehmen werde“ 


Zur beſtimmten Zeit ſtellte ſich Hellmerich ein; das Mütterchen 
erſchien und trug ein kleines Faß voll Leinſamen, den ſie bald 
auf einer ſchönen Wieſe ausſtreute, und zu Hellmerich ſagte: „Leſe 
alle Körner wieder zuſammen, auf daß nicht eins fehle, in einer 
Stunde komme ich wieder, da muß dieſe Aufgabe gelöſt ſein.“ Aber 
der hochfahrende Hellmerich mochte ſich nicht bücken in feinem 
modiſch engen Gewande und ſpottete der albernen Aufgabe. Er 
ſpazierte auf und ab, bis das Mütterlein wieder kam und mit 
hohnlächelnden Mienen das leere Fäßlein anblickte. „Das iſt 
nicht gut,“ ſagte ſie. Dann nahm ſie zwölf goldene Schlüſſel, die 
ſie in den nahen ſpiegelnden Teich warf, und ſprach zu 
Hellmerich: „Dieſe Schlüſſel ſollſt du wieder herausholen, auf daß 
kein einziger fehle, in einer Stunde komme ich wieder, da muß dieſe 
Aufgabe gelöſt ſein.“ 


Hellmerich ſpähte hinein in das Waſſer, er ſchnitt Baum⸗ 
zweige ab und häkelte hinein, aber er brachte ke nen einzigen 
Schlüſſel heraus. Er ſtieg ſelbſt ins Waſſer, und kam nur mit 
Mühe wieder ans Ufer, ohne einen Schlüſſel gefunden zu haben. 
Das Mütterlein kam, und Hellmerich hatte ſeine Aufgabe nicht gelöſt. 
Da führte fie ihn die Schöne Marmortreppe hinan und öffnete des 
Schloſſes hohe goldene Pforte, dann ſchritt ſie weiter voran durch 
herrliche Zimmer und Säle, bis ſie endlich in ein anmutiges 
Gemach traten, wo tiefſchweigend drei verſchleierte Frauen ſaßen. 
Eine war wie die andere gekleidet. „Nun wähle dir eine von 
dieſen Frauen,“ ſprach das Mütterlein, „zwei davon ſind böſe 
und eine iſt gut; wählſt du die Gute, ſo biſt du ewig glücklich, 
wählſt du aber eine böfe, fo befiehl deine arme Seele. In einer 
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Stunde komme ich wieder, mein Sohn, da muß dieſe Aufgabe 
gelöſt ſein.“ 

Nun ſtand Hellmerich ſchwankend und unſchlüſſig, bis es zwölf 
Uhr ſchlug, und das Mütterlein hereintrat. Da deutete er flugs 
nach der Rechten. Die Zaubergeſtalten erhoben ſich, und die 
Schleier rauſchten zur Erde. Die Mittelſte war ein holdſeliges 
Mägdlein, ihr ſchöner Liliennacken war umwallt von reichen Locken, 
ihre Hände und Bruſt waren mit funkelndem Geſchmeide behangen, 
und auf dem Haupte trug ſie eine goldene Krone. Ihr weh⸗ 
mütiger, tränender Blick haftete eine kurze Minute auf Hellmerichs 
Angeſicht, dann ſenkte fie das Tränenauge, und der Schleier ſank 
wieder leiſe über die zarte, holde Geſtalt hin. Die beiden aber 
zur Rechten und Linken waren häßliche Furien, ihre Augen 
ſprühten feurige helle Flammen, ihre Zähne ſchlugen knirſchend 
aneinander und an ihren Häuptern wuchſen Hörner hervor und 
an den Händen abſcheuliche Krallen. So ſtürzten ſie mit hölliſcher 
Freude nach dem Unglücklichen und ſchleuderten ihn zum Fenſter 
hinaus, wo er in einem dunklen Abgrund auf immer verſchwand. 
Und dann verſchwand auch alles Übrige, Schloß, Prinzeſſin und 
Zauberhain. 

Ein Jahr war verfloſſen, und wieder ſchmückten des Frühlings 
roſige Blüten die Erde, aber bei dem armen Handwerksmann war 
noch kein ſechsſpänniger Wagen angekommen, und auch keine 
Kunde, daß die Prinzeſſin erlöſt ſei. Die Eltern gaben ſchmerzlich 
ihren Sohn Hellmerich auf. Und Hans fühlte heimlich eine herz⸗ 
liche Luſt, auch einmal ſein Glück zu verſuchen, wiewohl er dies 
Vorhaben ſorglich vor ſeinen Eltern verbarg. In einer hellen 
Mondnacht ſchlich er ſich davon, ohne Roß und ohne Reiſegeld, und 
wanderte wohlgemut durch Länder und Städte. Er nährte ſich 
von Waldbeeren und Wurzeln, trank aus der klaren Quelle, ſang 
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mit den frommen Vögeln und ſchlief ſorglos und harmlos auf 
dem weichen Mooſe des dunklen Waldes. 


So wanderte er fröhlich fort, bis er eines Mittags an ein 
ſchattiges Laubwäldchen kam: dort begann das Gebiet des Zauber⸗ 
ſchloſſes. Wie ſelig ſchlug ſein Herz, als er dieſes paradieſtſche 
Land überſchaute. Verklärt von rötlichem Schimmer, lag es vor 
ſeinen Blicken ausgebreitet, und von dem mächtigen Zauberreiz war er 
alſo ergriffen, daß er trunkenen Sinnes auf ſeine Kniee ſank. Es 
umfing ihn ein ſüßer Schlummer, und er träumte lange, auf dem 
kühlen Waldmooſe ruhend. Eine holde Frau, umwallt von hell⸗ 
ſchimmerndem Gewande, ſtieg zu ihm hernieder und reichte ihm 
eine Schale voll ſüßen Waſſers, das er trank, und welches ihn 
himmliſch erquickte; und weiter taten ich goldene Herrlichkeiten vor 
ſeinem Traumblicke auf, liebliche Mägdlein in blumigen Gewändern 
umtanzten ihn und trugen ihn empor auf einen goldenen Thron, 
wo die holde Frau ſaß, die ihm lächelnd und liebeſeligen Blickes 
eine blitzende Krone überreichte. 

Alſo ward Hanſens gutes, frommes Herz im Traume von 
Seligkeiten erquickt. 

Als er erwachte, trat die Morgenſonne in roſigem Schimmer 
aus den dunklen Pforten der Nacht; er wanderte raſch von dannen 
und kam bald an einen großen Ameiſenhügel, der halb zertreten 
und zerriſſen im Wege lag, und er blickte ſinnend den fleißigen 
Tierchen zu, wie ſie emſig zuſammentrugen und an ihrem Bau 
arbeiteten. Er ſelbſt wollte helfen; allein bald krochen die Tierchen 
an ihn und biſſen ihn. Da las er ſie alle von ſich herunter und 
tötete keines. 


Weiter wandernd, kam er an den ſchönen Teich, und es 
ſchwammen abermals zwölf weiße Entchen darauf; ihre Federn 
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glänzten wie Silber. Und fie ſchwammen ans Ufer und er ſtreute 
ihnen Futter, hatte ſo ſeine herzliche Freude an ihnen. 

Bald auch kam er an einen großen Bienenſtock, und freute 
ſich über den Fleiß der Tierchen und über ihre Kunſt. Still 
betrachtend pries er die Größe, Weisheit und Güte des liebe⸗ 
vollen Schöpfers. 

In goldener Klarheit lag nun das wunderſam herrliche 
Schloß vor ihm, ſeine Augen vermochten kaum den Glanz zu 
ertragen, der es rings umſtrahlte. Zagend ſchritt er näher und 
zweifelte gänzlich an der Erfüllung ſeines vermeſſenen Vorhabens; 
doch ſtärkte ihn mächtig der Gedanke an ſeinen wunderſamen 
Traum, und es trieb ihn vorwärts, ob er auch zagte und zitterte. 
So ſtand er an der Pforte des Schloſſes und klopfte leiſe, bis 
das Mütterlein erſchien und nach ſeinem Begehr fragte. Beſcheiden 
ſprach er: „O Mütterlein, glaubft du, daß ich die Prinzeſſin 
erlöſen kann? Sieh, ich bin ein armer Knecht, ſo du meinſt, ich 
ſei zu geringe, will ich das ſchöne Schloß nur anſchauen und 
wieder heim wandern.“ Mütterlein aber nahm freundlich des 
Jünglings Hand und ſtrich ihm mit ihren kalten knöchernen 
Fingern die Locken von der Wange und muſterte ſeine ſchöne 
Geſtalt und beſcheidene Kleidung. „So du drei Proben beſtehſt“, 
ſagte ſie, „iſt die Prinzeſſin und das reiche, ſchöne Schloß dein, 
und du biſt König über dieſes holde Land. So du ſie nicht 
beſtehſt. da du ſie doch begehrſt, wird es dich dein Leben koſten.“ 

Mit dem Mute eines reinen Herzens blickte Hans empor und 
ſprach: „Wohlan, Mütterlein, ſage, was ich tun ſoll.“ Und die 
Alte brachte das Fäßlein voll Leinſamen und ſtreute ihn rings 
auf die grünende Wieſe aus und ſprach: „Leſe alle Körnlein 
wieder zuſammen, auf daß nicht eines fehle, in einer Stunde 
komme ich wieder, mein Sohn, da muß diefe Aufgabe gelöſt fein.“ 
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Wie unendlich fleißig las Hans die Körnlein von der Wieſe; 
aber es ſchlug ſchon dreiviertel und er hatte das Fäßlein nicht 
halb voll. Da verzagte er ſchier, doch erwartete er das geſtrenge 
Urteil mit Ergebung. Aber ſiehe, plötzlich kroch eine Schar 
ſchwarzer Ameiſen heran, die trugen alle Körnlein zuſammen in 
das Faß, daß es in wenigen Minuten ſo voll war wie vorher. 
Das Mütterlein kam; o wie freudig trug ihr Hans das Fäßlein 
entgegen. Darauf warf ſie die zwölf Schlüſſel in den nahen 
Teich und ſprach: „Dieſe Schlüſſel ſollſt du wieder herausholen, 
auf daß kein einziger fehle, in einer Stunde komme ich wieder, 
mein Sohn, da muß dieſe Aufgabe gelöſt ſein.“ Nun gab ſich Hans 
die größte Mühe, brachte aber keinen einzigen Schlüſſel aus der 
Tiefe. Verzagend ſaß er am Ufer und ſah ſchon das furchtbare 
Gericht über ſich ergehen. Und ſiehe, da ſchwammen zwölf ſilber⸗ 
weiße Entchen heran, und ein jedes trug einen goldenen Schlüſſel 
in ſeinem Schnäbelein, und warfen ſie an das friſchgrüne Ufer. 
— Glückſelig trug Hans die goldenen Schlüſſel dem Mütterchen 
entgegen und ſandte ſtill ein Dankgebet zum Himmel empor, daß 
ihm ſo wunderbare Hilfe widerfahren. 

„Nun kommt die letzte Probe, mein Sohn, doch auch die 
ſchwerſte, ſagte das Mütterlein und führte den Jüngling in das 
Zauberſchloß, durch hohe herrliche Säle und Zimmer, bis ſie in 
das Gemach der drei Schleierfrauen gelangten. „Nun wähle dir 
eine von dieſen Frauen, ſprach das Mütterlein, „zwei davon 
ſind böſe, und eine iſt gut; wählſt du die Gute, ſo biſt du ewig 
glücklich, wählſt du aber eine Böſe, ſo befiehl deine arme Seele. 
In einer Stunde komme ich wieder, mein Sohn, da muß dieſe 
Aufgabe gelöſt ſein.“ 

Wie zitternd und zagend blickte Hans die drei ſchweigſamen 
Zaubergeſtalten an! Eine wie die andere ſaß ruhig und 
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geheimnisvoll. — Sein Auge verdunfelte ſich, ſeine Seele ſchwebte 
zwiſchen Todesangſt und glücklicher Hoffnung. Da fanf er auf 
die Kniee und betete. Ein leiſes Summen um ſein Haupt 
unterbrach die angſtvolle Totenſtille, es umflüſterte ihn eigentümlich, 
wie Geiſterſtimmen. Da blickte er empor und ſah unzählige 
Bienen ſein Haupt umkreiſen, und es ſchwirrte ganz leiſe aus 
jeglichem Bienenmund: „die Mitt'le, die Mitt'le, die Mitt'le.“ 
Da trat Mütterlein herein und Hans deutete auf die mittelſte 
Zaubergeſtalt. 

Rauſchend fielen die Schleier der Frauen zu Boden. Zu beiden 
Seiten ſtanden die häßlichen Furien, und mitten innen das hold⸗ 
ſelige Mägdlein. Ein Donnerſchlag erſchütterte die Luft, durch⸗ 
bebte die Erde; und die ſcheußlichen Furien ſtürzten heulend zum 
Fenſter hinaus, in den furchtbaren Abgrund. 

Aber die Prinzeſſin voll unausſprechlichem Liebreiz umfing 
den glücklichen Jüngling und liſpelte wonneſelig: „Habe Dank, 
du Teurer! fiehe, dein reines, frommes Herz hat mich befreit, und 
nur ein reines, frommes Herz konnte mich befreien. Du biſt 
nun mein und ich bin dein, mein füßer Bräutigam!“ 

Darauf hatte Hans in ſeiner Freude nichts Eiligeres zu tun, 
als einen goldenen Wagen mit ſechs Pferden beſpannt in ſeine 
Heimat zu ſenden, und ſeine Eltern holen zu laſſen. Und alle 
lebten glücklich in dem Zauberſchloß bis an ihr Ende. 


Zweites Kapitel. 


Dom fapferen Schneiderlein. 


Es war einmal ein Schneiderlein, das ſaß in einer Stadt, 
die hieß Romadia; das hatte auf eine Zeit, da es arbeitete, einen 
Apfel neben ſich liegen, darauf ſetzten ſich viele Fliegen, wie das zu 
Sommerszeiten fo gewöhnlich, die angelockt waren von dem ſüßen 
Geruch des Apfels. Darob erzürnte ſich das Schneiderlein, nahm 
einen Tuchlappen, den es eben wollte in die Hölle fallen laſſen, 
ſchlug auf den Apfel und fand im Hinſehen, daß damit ſieben 
Fliegen erſchlagen waren. Ei, dachte bei ſich das Schneiderlein, 
biſt du ſolch ein Held?! Ließ ſich ſtracklich einen goldenen 
Harniſch machen, und auf das Bruſtſchild Mit goldnen Buchſtaben 
ſchreiben: Sieben auf einen Streich. Darauf zog das Schneiderlein 
mit ſeinem Harniſch angetan umher auf Gaſſen und Straßen, 
und die es ſahen, vermeinten, der Held habe ſieben Männer auf 
einen Streich gefällt, und fürchteten ſich. 

Nun war in demſelben Lande ein König, deſſen Lob weit 
und breit erſchallte, zu dem begab ſich der faule Schneider, der 
gleich nach ſeiner Heldentat Nadel, Schere und Bügeleiſen an den 
Nagel gehangen, trat in den Hof des Königspalaſtes, legte ſich 
alldort in das Gras und entſchlief. Die Hofdiener, ſo aus⸗ und 
eingingen, den Schneider in dem reichen Harniſch ſahen und die 
Goldſchrift laſen, verwunderten ſich ſehr, was doch jetzt, zu 
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Friedenszeiten, dieſer ftreitbare Mann an des Königs Hof tun 
wolle? Er deuchte ſie ohne Zweifel ein großer Herr zu ſein. 

Des Königs Räte, ſo den ſchlafenden Schneider gleichfalls 
gefehen, taten folches Sr. Majeſtät, ihrem allergnädigſten König, 
zu wiſſen, mit dem untertänigſten Bemerken, daß, ſo ſich kriegeriſcher 
Zwieſpalt erhebe, diefer Held ein ſehr nützlicher Mann werden 
und dem Lande gute Dienſte leiſten könne. Dem König gefiel 
diefe Rede wohl, fandte alsbald nach dem geharniſchten Schneider 
und ließ ihn fragen, ob er Dienſte begehre? Der Schneider 
antwortete, eben deshalb ſei er hergekommen, und bäte die König⸗ 
liche Majeſtät, wo höchſtdiefelbe ihn zu brauchen gedächte, ihm 
allergnädigfte Dienſte zu verleihen. Der König fagte dem 
Schneiderlein Dienſte zu, verordnete ihm ein ſtattliches Loſament 
und Zimmer und gab ihm eine gute Beſoldung, von der es, 
ohne etwas zu tun, herrlich und in Freuden leben konnte. 

Da währte es nicht lange Zeit, ſo wurden die Ritter des 
Königs, die nur eine karge Löhnung hatten, dem guten Schneider 
gram und hätten gern gewollt, daß er beim Teufel wäre, fürchteten 
zumal, wenn ſie mit ihm uneins würden, möchten ſie ihm nicht 
ſattſam Widerftand leiſten, da er ihrer fieben allwege auf einen 
Streich totſchlagen würde, ſonſt hätten ſie ihn gern ausgebiſſen, 
und ſo ſannen ſie täglich und ſtündlich darauf, wie ſie doch von 
dem freislichen Kriegsmann kommen möchten. Da aber ihr Witz 
und Scharffinn etwas kurz zugeſchnitten war, wie ihre Röcklein, 
ſo fanden ſie keine Liſt, den Helden vom Hofe zu entfernen, und 
zuletzt wurden ſie Rates miteinander, alle zugleich vor den König 
zu treten und um Urlaub und Entlaſſung zu bitten, und das 
taten ſie auch. 

Als der gute König ſah, daß alle ſeine treuen Diener um 
eines einzigen Mannes willen ihn verlaſſen wollten, ward er 
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traurig, wie nie zuvor, und wünſchte, daß er den Helden doch nie 
möge geſehen haben; ſcheute ſich aber doch, ihn hinwegzuſchtcken, 
weil er fürchten mußte, daß er ſamt all ſeinem Volk von ihm 
möchte erſchlagen, und hernach ſein Königreich von dem ſtracklichen 
Krieger möchte beſeſſen werden. Da nun der König in dieſer 
ſchweren Sache Rat ſuchte, was doch zu tun ſein möge, um alles 
gütlich abzutun und zum beſten zu lenken, ſo erſann er letztlich 
eine Liſt, mit welcher er vermeinte, des Kriegsmannes (den niemand 
für einen Schneider ſchätzte) ledig zu werden und abzukommen. 
Er ſandte ſogleich nach dem Helden und ſprach zu ihm, wie er 
(der König) wohl vernommen, daß ein gewaltigerer und ſtärkerer 
Kampfheld auf Erden nimmer zu finden ſei, denn er (der Schneider). 
Nun hauſeten im nahen Walde zwei Rieſen, die täten ihm 
dermaßen großen Schaden mit Rauben, Morden, Sengen und 
Brennen im Lande umher, und man könne ihnen weder mit 
Waffen noch ſonſt wie beikommen, denn fie erſchlügen alles, und 
ſo er ſich's nun unterfangen wolle, die Rieſen umzubringen, und 
brächte fie wirklich um, fo Tolle er des Königs Tochter zur eher 
lichen Gemahlin, und das halbe Königreich zur Ausſteuer erhalten, 
auch wolle der König ihm hundert Reiter zur Hilfe gegen die 
Rieſen mitgeben. 

Auf dieſe Rede des Königs ward dem Schneiderlein ganz 
wohl zu Mute und deuchte ihm ſchön, daß es ſollte eines Königs 
Tochtermann werden und ein halbes Königreich zur Ausſteuer 
empfangen; ſprach daher kecklich: „er wolle gern dem König, 
ſeinem allergnädigſten Herrn, zu Dienſten ſtehen, und die Rieſen 
umbringen, und ſie wohl ohne Hilfe der hundert Reiter zu töten 
wiſſen.“ Darauf verfügte er ſich in den Wald, hieß die hundert 
Reiter, die ihm auf des Königs Befehl dennoch folgen mußten, 
vor dem Walde warten, trat in das Dickicht und lugte umher 
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ob er die Rieſen irgendwo ſehen möchte. Und endli h nach langem 
Suchen fand er ſie beide unter einem Baume ſchlafend, und alſo 
ſchnarchend, daß die Aſte an den Bäumen, wie vom Sturmwind 
gebogen, hin⸗ und herrauſchten. 

Der Schneider beſann ſich nicht lange, las ſchnell ſeinen 
Buſen voll Steine, ſtieg auf den Baum, darunter die Rieſen 
lagen, und begann, den einen mit einem derben Steine auf die 
Bruſt zu werfen, davon der Rieſe bald erwachte, über ſeinen 
Mitgeſellen zornig ward und fragte, warum er ihn ſchlüge? Der 
andere Rieſe entſchuldigte ſich beſtens, ſo gut er's vermochte, daß 
er mit Wiſſen nicht geſchlagen, es müſſe denn im Schlafe 
geſchehen fein; da fie nun wieder einſchliefen, faßte der Schneider 
wieder einen Stein und warf den andern Rieſen, der nun 
auffahrend über ſeinen Kameraden ſich erzürnte und fragte, 
warum er ihn werfe? der nun aber auch nichts davon wiſſen 
wollte. Als beiden Rieſen nun die Augen nach einigem Zanken 
vom Schlafe wieder zugegangen waren, warf der Schneider 
abermals gar heftig auf den andern, daß er es nun nicht länger 
ertragen mochte, und auf ſeinen Geſellen, von dem er ſich 
geſchlagen vermeinte, heftig losſchlug; das wollte denn der andere 
Rieſe auch nicht leiden, beide ſprangen auf, riſſen Bäume aus der 
Erde, ließen aber doch zu allem Glück den Baum ſtehen darauf 
der Schneider ſaß, und ſchlugen mit den Bäumen heftig 
aufeinander los, bis ſie einander gegenſeitig tot ſchlugen. 

Als der Schneider von feinem Baume ſah, daß di. Leiden 
Rieſen einander tot geſchlagen hatten, ward ihm beſſer zu Mute, 
als ihm jemals geweſen, ſtieg fröhlich vom Baume, hieb mit 
ſeinem Schwerte jeglichem Rieſen eine Wunde oder etliche, und 
ging aus dem Walde hervor zu den Reitern. Die fragten ihn 
ob er die Rieſen entdeckt oder ob er ſie nirgends geſehen habe? 
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„Ja,“ ſagte der Schneider, „enideckt und geſehen und alle zwei 
tot geſchlagen — habe ich, und ſie liegen laſſen unter einem 
Baume. Das war den Reitern verwunderlich zu hören, ſie konnten 
und wollten's nicht glauben, daß der eine Mann ſo unverletzt 
von den Rieſen ſollte gekommen fein und ſie noch dazu tot geſchlagen 
habe, ſie ritten nun ſelbſt in den Wald, dies Wunder zu beſchauen und 
fanden es alſo, wie der Schneiderheld geſagt hatte. Darobverwunderten 
ſich die Reiter gar ſehr und empfanden einen grauslichen Schrecken, 
ward ihnen auch noch übler zu Mute, denn vorher, da ſie fürchteten, der 
Sieger werde ſie alle umbringen, wenn er ihnen feind würde; 
ſie ritten heim und ſagten dem Könige an, was geſchehen. 

Da nun der Schneider zum König kam, feine Tat ſelbſt 
anzeigte und die Königstochter ſamt dem halben Königreich 
begehrte, gereute den König ſein Verſprechen, das er dem 
unbekannten Kriegsmann gegeben, gar übel, denn die Rieſen 
waren nun erwürgt und konnten keinen Schaden mehr tun; er dachte 
darüber nach, wie er des Helden mit Fug abkommen möchte, und 
war nicht im mindeſten geſonnen, ihm die Tochter zu geben. 
Sprach daher zum Schneider, wie er in einem andern Walde leider 
noch einen Einhorn habe, das ihm ſehr großen Schaden tue an 
Fiſchen und Leuten; dasſelbe ſolle er doch auch noch fangen, und ſo 
er dieſes vollbringe, wolle der König ihm die Tochter geben. Der 
gute Schneider war auch das zufrieden, nahm einen Strick, ging 
hin zu jenem Walde, allwo das wilde Einhorn hauſte, und befahl 
ſeinen Zugeordneten, draußen vor dem Walde zu warten, er 
wolle allein hineingehen und allein die Tat beſtehen, wie er die 
gegen die zwei Rieſen auch allein und ohne andere Hilfe beftanden. 
Als der Schneider eine Weile im Walde umherſpaziert war, 
erſieht er das Einhorn, das gegen ihn daher rennt mit vor⸗ 
geſtrecktem Horn und ihn umbringen will. Er aber war nicht 
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unbehende, wartete, bis das Einhorn gar nahe an ihn herankam, 
und als es nahe bei ihm war, ſchlüpfte er raſch hinter den Baum, 
neben dem er zu allernächſt ſtand, und da lief das Einhorn, das 
im vollen Rennen war und ſich nicht mehr wenden konnte, mit 
aller-Haſt gegen den Baum, daß es ihn mit ſeinem ſpitzen Horn 
faſt durch und durch ſtieß und das Horn unverwandt darin ſtecken 
blieb. Da trat der Schneider, als er das Einhorn am Baume 
feſt zappeln ſah, hervor, ſchlang ihm den mitgenommenen Strick 
um den Hals, band es an den Baum vollends feſt, ging heraus 
zu ſeinen Jagdgeſellen und zeigte ihnen ſeinen Sieg über das 
wilde Einhorn an. Darauf ging das Schneiderlein zum König, 
tat demütiglich Meldung von der glücklichen Erfüllung des könig⸗ 
lichen Wunſches und erinnerte beſcheidentlich an das königliche 
zweimalige Verſprechen. Darob ward der König über die Maßen 
traurig, wußte nicht, was zu tun ſei, da der Schneider die Tochter 
begehrte, die er doch nicht haben ſollte. Und begehrte noch eins 
von dem Kriegsmann. Dieſer ſollte nämlich auch das grauſame 
Wildſchwein, das in einem dritten Walde liefe und alles verwüſte, 
einfahen, und ſo er auch dieſes vollbringe, dann wolle der König 
ihm die Tochter ohne allen Verzug geben, wolle ihm auch ſeine 
ganze Jägerei zur Hilfe beiordnen. 

Der Schneider zog, nicht ſonderlich erbaut von des Königs 
abermaligem Begehren, mit ſeinen Geſellen zum Walde hinaus 
und befahl ihnen, als der Forſt erreicht war, draußen zu bleiben. 
Des waren die Jäger gar herzlich froh und zufrieden, denn das 
Wildſchwein hatte ſie ſchon öfter dermaßen empfangen, daß ihrer 
viele das Wiederkommen auf immer vergeſſen hatten, und ſie alle 
nicht mehr begehrten, ihm nachzuſtellen, dankten daher dem 
Schneider ſehr aufrichtig, daß er ſich allein in die Fahrnis wage 
und ſie in Nummero Sicher dahinten laſſe. Der Schneider war 
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noch nicht lange in den Wald getreten, fo wurde das Wildſchwein 
ſeines anſichtig und ſtürzte auf ihn zu mit ſchäumendem Rachen 
und wetzenden Hauern und wollte ihn gleich zu Boden rennen, 
ſo daß ſein Herz erzitterte und er ſich ſchnell nach Rettung 
umſah. Da ſtand zum Glück eine alte verfallene Kapelle in bein 
Walde, darin man vor Zeiten Ablaß geholt, und da der Schneider 
nahe dabei ſtand, und die Kapelle erſah, ſprang er mit einem 
Satz hinein, aber auch der Tür gegenüber mit einem Luftſprung 
durch ein Fenſter, darin keine Scheiben mehr waren, wieder 
heraus, und alsbald folgte ihm die Wildſau, die nun in der 
Kapelle rumorte, der Schneider aber lief flugs um das Häuschen 
herum, wiſchte vor an die Tür, warf ſie eilends zu, und verſperrte 
ſo das grauſame Gewild in das Kirchlein, ging dann hin zu den 
Jagdgeſellen, zeigte ihnen ſeine Tat an, die kamen hin, befanden 
die Sache alſo wahr und richtig, und ritten heim mit großer 
Verwunderung, dem König Bericht erſtattend. Ob nun die 
Nachricht vom abermaligen glückhaften Sieg des heldenhaften 
Kriegsmannes den König mehr froh oder mehr traurig gemacht, 
das mag ein jeglicher, ſelbſt mit geringem Verſtand, leichtlich 
ermeſſen, denn der König mußte nun dem Schneider die Tochter 
geben, oder fürchten, daß dieſer ſeine Heldenkraft, davon er drei 
jo erſtaunliche Proben gegeben, gegen ihn ſelber wenden dürfte. 
Doch iſt wohl zweifelsohne, hätte der König vollends gewußt, daß 
der Held ein Schneider wäre, ſo hätte er ihm lieber einen Strick 
zum Aufhängen, denn ſeine Tochter geſchenkt. Ob nun aber der 
König einem Manne ohne Herkunft und ohne Geburt, außer der 
von ſeiner Mutter, ſeme Tochter mit kleiner oder mit großer 
Bekümmernis, gern oder ungern, gebe, danach fragte Schneiderlein 
gar wenig oder gar nicht, genug er war ſtolz und froh, des 
Königs Tochtermann geworden zu ſein. Alſo würde die Hochzeit, 
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nicht mit all zu großer Freudigkeit von königlicher Seite begangen, 
und aus einem Schneider war ein Königseidam geworden, ja 
ein König. 

Als eine kleine Zeit vergangen war, hörte die junge Königin, 
wie ihr Herr und Gemahl im Schlafe redete, und vernahm 
deutlich die Worte: „Knecht, mache mir das Wams — flicke mir 
die Hoſen — ſpute dich — oder ich — ſchlage dir das Ellenmaß 
über die Ohren!“ Das kam der jungen Königsgemahlin ſehr 
verwunderlich vor, ſie merkte ſchier, daß ihr Gemahl ein Schneider 
ſei, zeigte das ihrem Herrn und Vater an und bat ihn, er möge 
ihr doch von dieſem Manne helfen. Solche Rede durchſchnitt des 
Königs Herz, daß er habe ſeine einzige Tochter einem Schneider 
antrauen müſſen, er tröſtete ſie auf das beſte und ſagte, ſie ſolle nur 
in der künftigen Nacht die Schlafkammer öffnen; ſo ſollten vor 
der Tür etliche Diener ſtehen, und wenn ſie wieder ſolche Worte 
vernähmen, ſollten dieſe Diener hineingehen und den Mann 
geradezu umbringen. Das ließ ſich die junge Frau gefallen und 
verhieß alſo zu tun. Nun hatte der König aber einen Waffen⸗ 
träger am Hofe, der war dem Schneider hold und hatte des 
Königs untreue Rede gehört, verfügte ſich daher eilend zu dem 
jungen König und eröffnete ihm das ſchwere Urteil, das über ihn 
ſo eben jetzt ergangen und gefällt war, und bat ihn, er möge 
ſeines Leibes ſich nach beſten Kräften wehren. Dem ſagte der 
Schneiderkönig ob ſeines Warnens großen Dank, und er wiſſe 
wohl, was in dieſer Sache zu tun ſei. Wie nun die Nacht 
gekommen war, begab ſich zur gewohnter Zeit der junge König 
mit feiner Gemahlin zur Ruhe und tat bald, als ob er ſchliefe. 
Da ſtand die Frau heimlich auf und öffnete die Tür, worauf ſie 
ſich wieder ganz ſtill niederlegte. Nach einer Weile begann der 
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daß die draußen vor der Kammer es wohl hören konnten: „Knecht, 
mache mir die Hoſen — bletze mir — das Wams, oder ich will 
dir das Ellenmaß über die Ohren ſchlagen. Ich — hab Sieben 
auf einen Streich — tot geſchlagen zwei Rieſen hab ich — tot 
geſchlagen — das Einhorn hab ich gefangen — die Wildſau hab 
ich auch gefangen — ſollt ich die fürchten — die draußen vor der 
Kammer fiehen?” 

Als die vor der Kammer ſolche Worte vernahmen, ſo flohen 
ſie nicht anders, als jagten ſie tauſend Teufel, und keiner wollte 
der ſein, der ſich an den Schneider wagte. Und ſo war und 
blieb das tapfere Schneiderlein ein König all ſein Lebtag und bis 
an ſein Ende. 


Driffes Kapitel. 


Der Wettlauf zwiſchen dem Hafen und dem 
Swinegel. 


Es war einmal an einem Sonntagmorgen in der Herbſtzeit, 
als gerade der Buchweizen blühte. Die Sonne war goldig an 
Himmel aufgegangen, der Morgenwind wehte friſch über die 
Stoppeln, die Lerchen ſangen in der Luft, die Bienen ſummten 
in dem Buchweizen, und die Leute gingen in ihren Sonntags⸗ 
kleidern nach der Kirche, kurz, alle Geſchöpfe waren vergnügt und 
der Swinegel auch. 

Der Swinegel ſtand vor ſeiner Tür, hatte ſich an den Pfoſten 
gelehnt und Arme und Beine übereinander geſchlagen; ſo ließ er 
ſich von der warmen Sonne beſcheinen, ſchmauchte ſein Tonpfeifchen 
und trällerte halb laut, halb leiſe ein munteres Liedchen dazu, ſo 
ſchön und ſo ſchlecht es nun eben ein Swinegel am lieben 
Sonntagmorgen zu ſingen vermag. Wie er ſo daſtand, fiel ihm 
ein, daß er, während ſeine Frau daheim die Kinder wüſche und 
ankleidete, ein bißchen im Felde ſpazieren gehen und zuſehen 
könnte, wie ſeine Steckrüben ſtünden. Die Steckrüben waren auf 
dem nächſten Ackerſtück neben ſeinem Häuschen, und er pflegte mit 
ſeiner Familie davon zu eſſen, darum nannte er ſie „ſeine Rüben.“ 
Vater Swinegel drückte nun den Tabak in ſeiner Pfeife noch 
einmal feſt, dann machte er ſich auf den Weg. Als er eben um 
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den Schlehenbuſch bog, der vor dem Ackerſtück ſtand, begegnete 
ihm der Haſe, der in ähnlichen Geſchäften ausgegangen war, wie 
er ſelber, nämlich um „feinen Kohl“ zu beſehen. Der Swinegel 
bot ihm einen freundlichen „Guten Morgen“, aber der Haſe, der 
ſich dem Swinegel gegenüber ein gar vornehmer Herr dünkte und 
überhaupt ein wenig eitel und hochmütig war, erwiderte den 
ehrerbietigen Gruß des Swinegels durchaus nicht. Er maß den 
kleinen borſtigen Zwerg mit verächtlichem Blick von oben bis 
unten und ſprach mit höhniſchen Worten: „Wie kommt es denn, 
daß du ſchon am frühen Morgen im Felde herumläufſt?“ — „Ich 
gehe ſpazieren,“ ſagte der Swinegel. — „Hm!“ antwortete der 
Herr Haſe, „ich dächte, du könnteſt deine krummen Beine auch 
beſſer zu andern Dingen gebrauchen als zum Spazierengehen!“ 
Blitz Element! Das fuhr dem Swinegel gewaltig in die Krone. 
„Iſt das Spaß oder Ernſt, Herr Nachbar?“ fragte er. Und der 
Haſe antwortete: „Freilich iſt's mein Ernſt!“ — „Nun, Herr 
Nachbar,“ ſagte der Swinegel, „glaubt Ihr denn etwa mit Euren 
langen Beinen mehr auszurichten als ich mit meinen kurzen?“ — 
„Hahaha! Spaß!“ lachte der Haſe; „das ſieht ja ein Blinder, daß 
eine Schnecke dein Vorreiter ſein kann!“ — „Nun, ſo werdet 
Ihr um ſo eher bereit ſein, mit mir um die Wette zu laufen“, 
verſetzte der Swinegel; „aber das ſag' ich Euch, Ihr, vornehmer 
Herr, Ihr verliert!“ Da lachte der Haſe aus Leibeskräften, daß 
er ſich ſeinen weißen, dünnen Bauch halten mußte. „Ei!“ rief 
er aus, Bruder Schiefbein, wenn du ſo übergroße Luſt verſpürſt, 
mit mir um die Wette zu laufen, mir ſoll's recht ſein; ſo beſtimme 
den Preis, den die Wette gelten ſoll!“ — „Einen goldigen 
Lujedor und eine Flaſche Schnaps,“ ſagte der Swinegel. 
„Angenommen!“ ſprach der Haſe, und dabei zog er den Rock 
herunter, ſpuckte in die Pfoten und ſagte: „Jetzt kann's losgehen!“ 
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— „Nun, nun; fo eilig iſt's nicht,“ meinte der Swinegel; „ich 
bin noch ganz nüchtern heute; erſt will ich nach Hauſe gehen und 
ein bißchen frühſtücken. In einer halben Stunde bin ich wieder 
da.“ Das war der Haſe zufrieden, und der Swinegel lief ſeiner 
Wohnung zu. 

Unterwegs dachte der Swinegel: „Dem willſt du die Hölle 
einmal ordentlich heizen!“ Als er nach Hauſe kam, ſprach er zu 
feiner Frau: „Frau, zieh’ dich ſchnell an, du mußt mit ins Feld 
hinaus!, — „Oho! Oho! Was gibt's denn?“ fragte die Frau 
und ließ den Lockenwickel dabei fallen, denn ſie war gerade mit 
der Haartour beſchäftigt. „Ich habe mit dem Haſen eine Wette 
abgeſchloſſen um einen Lujedor und eine Flaſche Schnaps, daß ich 
ſchneller laufen will als er, und da mußt du mit dabei ſein.“ — 

„Mann!“ ſchrie dem Swinegel ſeine Frau, „biſt du nicht 
klug? Haſt du den Verſtand verloren? Wie kannſt du mit dem 
Haſen um die Wette laufen wollen?“ — „Sei doch mal ruhig, 
Weib,“ ſagte der Swinegel, „das iſt meine Sache! Menge dich 
nicht in Männergeſchäfte! Marſch, zieh' dich an und dann 
komm mit!“ Was ſollte dem Swinegel ſeine Frau machen? Sie 
mußte wohl folgen, ſie mochte wollen oder nicht. 

Als ſie nun miteinander gingen, ſprach der Swinegel zu 
ſeiner Frau: „Paß auf, Frau! Auf dem langen Acker da drüben 
wollen wir unſern Wettlauf machen. Der Haſe läuft in der 
einen Furche rechts, ich in der andern links, und oben fangen 
wir an. Nun haſt du bei der ganzen Sache nichts weiter zu 
tun, als daß du dich hier unten in meine Furche duckſt, und ſo 
oft der Haſe unten ankommt, ſpringſt du in die Höhe und rufſt: 
„Ich bin ſchon da!“ Das begriff das gelehrige Weib alsbald, 
und der Swinegel wies ihr ihren Platz an. Dann ging er 
hinauf, wo der Haſe ſchon wartete und einſtweilen die Füße ein 
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bißchen eingeſchmiert hatte, daß das Laufen beſſer gehen ſollte. 
„Nun, kann's losgehen?“ fragte der Haſe. „Ja wohl, ja wohl, 
man zu!“ antwortete der Swinegel. Darauf ſtellte ſich der Haſe 
in die Furche und zählte: „Eins! — Zwei! — Drei!“ 

Und bei dem letzten Worte hatte er ſchon die Rockſchöße unter 
den Arm genommen, und hui! wie ein Sturmwind jagte er den 
Acker hinunter. Papa Swinegel machte ſich lange nicht ſoviel 
Umſtände; der lief nur ein paar Schritte mit, dann duckte er ſich 
in ſeiner Furche nieder und ließ den Haſen allein galoppieren. 
Das merkte der Haſe natürlich nicht, denn zum Umgucken hatte 
er keine Zeit. 

Als der Haſe nun fo im dollen Laufe unten ankam, ſtand 
dem Swinegel ſeine Frau auf und ſchrie ihm entgegen: „Ich bin 
ſchon da!“ — „Himmel! Was iſt das!“ dachte der Haſe. Er 
glaubte ja nicht anders, als es wäre der Swinegel ſelbſt; denn 
den Swinegel und ſeine Frau können wohl auch andere Leute 
verwechſeln. „Da müßte ja eine alte Wand wackeln,“ rief er, 
„wenn ich mich von einem Swinegel ausſtechen ließe! Umkehren! 
Noch einmal laufen!“ Und fort ging es wieder, wie der Sturm⸗ 
wind, ſo daß ihm die Ohren am Kopfe flogen. Frau Swinegel 
aber blieb ruhig auf ihrem Platze. Als nun der Haſe oben 
ankam, ſprang der Swinegel in der Furche in die Höhe und rief 
ihm entgegen: „Ich bin ſchon da!“ Der Haſe aber war ganz 
außer ſich vor Eifer und ſchrie wieder: „Umkehren! Noch einmal 
gelaufen!“ „Mir auch recht,“ antwortete der Swinegel; „meinet⸗ 
wegen fo‘ oft du Luft haft.“ Und fo flog der Haſe wieder den” 
Acker hinunter, und dem Swinegel ſeine Frau rief wieder: „Ich 
bin ſchon da!“ und das ging ſo fort, bis der Haſe 
dreiundſiebzigmal hin und her gerannt war. Als er aber das 
vierundſiebzigſte Mal hinunterlief, kam er nicht bis ans Ende, 
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fondern ſtürzte mitten auf feinen Wege nieder. — Der arme 
Haſe! Da lag er nun auf dem Acker und war mauſetot. Der 
Swinegel aber ſtrich den gewonnenen Lujedor ein und ſteckte die 
Branntweinflaſche zu ſich; dann holte er feine Frau ab, die noch 
unten. in der Furche duckte und ging mit ihr fröhlich nach Hauſe. 

Das iſt alſo die merkwürdige Geſchichte, wie auf der Buxte⸗ 
huder Heide der Swinegel den Haſen zu Tode gelaufen hat; und 
ſeit jener Zeit hat es ſich kein Hafe wieder einfallen laſſen, mit 
dem Buxtehuder Swinegel um die Wette zu laufen. 

Sagt, iſt die Geſchichte nicht ſchön? 

Aber das Schönſte daran iſt das, daß man aus ihr auch 
etwas lernen kann, und zwar: daß keiner, und wenn er ſich auch noch 
ſo vornehm dünkt, ſich ſoll beikommen laſſen, über den geringen 
Mann ſich luſtig zu machen, und wäre es auch nur ein Swinegel. 


Viertes Rapitel. 
Hänfel und Oretel. 


Es war einmal ein armer Holzhauer, der lebte mit feiner 
Frau und zwei Kindern in einer dürftigen Waldhütte. Die 
Kinder hießen Hänſel und Gretel, und wie ſie ſo heranwuchſen, 
gebrach es immer mehr den armen Leuten an Brot. Auch wurde 
die Zeit immer ſchwerer und alle Nahrung teurer, das machte den 
beiden Eltern große Sorge. Eines Abends, als ſie ihr hartes 
Lager geſucht hatten, ſeufzte der Mann: „Ach Frau, wie wollen 
wir nur die Kinder durchbringen, da der Winter herankommt. 
und wir für uns ſelbſt nichts haben!“ Und da erwiderte die 
Mutter: „Keinen andern Rat weiß ich, als daß du ſie in den 
Wald führſt — je eher je lieber, gibſt jedem noch ein Stücklein Brot, 
machſt ihnen ein Feuer an, befiehlſt fie dem lieben Gott und 
gehſt hin weg.“ = 

„O lieber Gott! Wie ſoll ich das vollbringen an meinen 
eigenen Kindern, Frau?“ — fragte der Holzhauer bekümmert. „Nun 
wohl, fo laß es bleiben!“ — fuhr die Frau böſe heraus; „fo kannſt 
du eine Totenlade für uns alle viere zimmern und die Kinder 
Hungers ſterben ſehen!“ 

Die zwei Kinder, welche der Hunger in ihrem Moosbettchen 
noch wach erhielt, hörten mit an, was die Mutter und der Vater 
miteinander ſprachen, und das Schweſterlein begann zu weinen. 
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Hänſel aber tröſtete es und ſprach: „Weine nicht, Gretel, ich helfe 
uns ſchon,“ wartete, bis die Alten ſchliefen, wiſchte aus der Hütte, 
ſuchte im Mondſchein weiße Steinchen, verbarg ſie wohl und 
ſchlich wieder herein, worauf er und das Schweſterlein bald ent⸗ 
ſchlummerten. 


Am Morgen geſchah nun, was die Eltern vorher beſprochen. 
Die Mutter reichte jedem Kind ein Stück Brot und ſagte: „Das 
iſt für heute alles; haltet's zu Rate.“ Gretel trug das Brot, 
Hänſel trug heimlich ſeine Steinchen, der Vater hatte ſeine 
Holzaxt im Arm, die Mutter ſchloß das Haus zu und folgte mit 
einem Waſſerkruge nach. Hänſel machte ſich hinter die Mutter, 
fo daß er der letzte war auf dem Wege, guckte oft zurück nach 
dem Häuschen, und wie er es nicht ſah, ließ er gleich ein weißes 
Steinchen fallen, und nach ein paar Schritten wieder eins, und 
ſo immer fort. 


Nun waren alle mitten in dem tiefen Walde, und da machte 
der Vater ein Feuer an, wozu die Kinder des Reiſigs viel herbei⸗ 
trugen, und die Mutter ſagte zu den Kindern: „Ihr ſeid wohl 
müde, jetzt legt euch an das Feuer und ſchlaft, indes wir Holz 
fällen, nachher kommen wir wieder und holen euch ab.“ 


Die Kinder ſchlummerten ein wenig, und als fie erwachten, 
ſtand die Sonne hoch im Mittag, das Feuer war abgebrannt, 
und da Hänſel und Gretel Hunger hatten, verzehrten fie ihr 
Stücklein Brot. Wer nicht kam, das waren die Eltern. Und 
nachher find die Kinder wieder eingeſchlafen, bis es dunkel wurde, 
da waren ſie noch immer allein, und Gretel fing an zu weinen 
und ſich zu fürchten. Hänſel tröſtete ſie aber und ſagte: „Fürchte 
dich nicht, Schweſter, der liebe Gott iſt ja bei uns, und bald geht 
der Mond auf, da gehen wir wieder heim.“ 


— Hi — 


Und wirklich ging bald darauf der Mond in voller Pracht 
auf und leuchtete den Kindern auf dem Heimwege und beglänzte 
die ſilberweißen Kieſelſteine. Hänſel faßte Gretel bei der Hand, 
und ſo gingen die Kinder miteinander fort ohne Furcht und ohne 
Unfall, und wie der frühe Morgen graute, da ſahen ſie des 
Vaters Dach durch die Büſche ſchimmern, kamen an das Wald⸗ 
häuschen und klopften an. Wie die Mutter die Tür öffnete, 
erſchrak fie ordentlich, als fie die Kinder fah, wußte nicht, ob ſie 
ſchelten oder ſich freuen ſollte, der Vater aber freute ſich, und ſo 
wurden die beiden Kinder wieder mit Gottwillkommen in das 
Häuschen eingelaſſen. 

Es währte aber gar nicht lange, fo wurde die Sorge aufs 
neue laut, und jenes Geſpräch und der Beſchluß, die Kinder in 
den Wald zu führen und ſie dort allein und in des Himmels 
Fürſorge zu laſſen, wiederholten ſich. Wieder hörten die Kinder 
das traurige Geſpräch mit an, bekümmerten Herzens, und der 
kluge Hänſel machte ſich vom Lager auf, wollte wieder blanke 
Steine ſuchen, aber da war die Tür des Waldhäuschens feſt 
verſchloſſen, denn die Mutter hatte es gemerkt und darum die Tür 
zugemacht. Doch tröſtete Hänſel abermals das weinende Schweſter⸗ 
lein und ſagte: „Weine nicht, lieb Gretel, der liebe Gott weiß 
alle Wege, er wird uns ſchon den rechten führen.“ 

Am andern Morgen in der Frühe mußten alle aufſtehen, 
wieder in den Wald zu wandern, und da empfingen die Kinder 
wieder Brot, noch kleinere Stücklein wie zuvor, und der Weg 
ging noch tiefer in den Wald hinein, Hänschen zerbröckelte 
heimlich ſein Brot in der Taſche und ſtreute ſtatt jener Steine, 
Krümlein auf den Weg, meinte, danach ſich mit dem Schweſterchen 
wohl zurückzufinden. Und nun geſchah alles wie zuvor auch; ein 
großes Feuer wurde entzündet, und die Kinder mußten wieder 
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ſchlafen, und wie ſie erwachten, waren ſte allein, und die Eltern 

kamen nimmer wieder. Und der Mittag kam, und Gretel teilte 
ihr Stückchen Brot mit Hänſel, weil er ſeines verſtreut in lauter 
Bröſelein auf dem Wege, und dann ſchliefen ſie wieder ein und 
erwachten abends verlaſſen und einſam. Gretel weinte, Hänfel 
aber war gottgetroſt, meinte den Weg durch die Brotbröſelein 
wohl zu finden, wartete, bis der Mond aufgegangen war, nahm 
dann die Gretel bei der Hand und ſprach zu ihr: „Komm, Schweſter, 
nun gehen wir heim.“ 

Aber wie Hänſel die Krümlein ſuchte, war ihrer keines mehr 
da, denn die Waldvögel hatten alle, alle aufgepickt und ſie ſich 
wohl ſchmecken laſſen. Und da wanderten die Kinder die ganze 
Nacht durch den Wald, kamen bald vom Weg ab, verirrten ſich 
und waren ſehr traurig. Endlich ſchliefen ſie ein auf weichem 
Moos und erwachten hungrig, wie der Morgen graute, denn ſie 
hatten keinen Biſſen Brot mehr und mußten ihren Durſt und 
Hunger nur mit den ſchönen Waldbeeren ſtillen, die da und dort 
ſtanden. Und wie ſie ſo im Walde herumirrten, ohne Weg und 
Steg zu finden, ſiehe, da kam ein ſchneeweißes Vögelein geflogen, 
das flog immer vor ihnen her, als wenn es den Kindern den 
Weg zeigen wollte, und ſie gingen dem Vöglein fröhlich nach. 
Mit einem Male ſahen ſie ein kleines Häuschen, auf deſſen Dach 
das Vöglein flog; es pickte darauf, und wie die Kinder ganz 
nahe waren, konnten ſie ſich nicht genug freuen und wundern, 
denn das Häuschen beſtand aus Brot, davon waren die Wände, 
das Dach war mit Eierkuchen gedeckt, und die Fenſter waren von 
durchſichtigen Kandiszuckertafeln. Das war den Kindern recht, 
fie aßen vom Häusleindach und von einer zerbrochenen Fenſter⸗ 
ſcheibe. Da ließ ſich plötzlich drinnen eine Stimme vernehmen, 
die rief: 
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„Knusper knusper, knetschen! 
Wer knuepert mir am Häuschen?“ 
Darauf antworteten die Kinder: 
„Der Wind, der Wind, 
Das himmliſche Kind!“ 
und aßen weiter, denn ſte waren ſehr hungrig geweſen, und 
es ſchmeckte ihnen ganz vortrefflich. 

Da ging die Tür des Häusleins auf und trat ein ſteinaltes, 
krummgebücktes, triefäugiges Mütterlein heraus von nicht geringer 
Häßlichkeit, Geſicht und Stirne voll Runzeln und in mitten eine 
große große Naſe. Hatte auch grasgrüne Augen. Die Kinder 
erſchraken nicht wenig, die Alte aber tat ganz freundlich und 
ſagte: „Ei, traute Kindelein, kommt doch herein ins Häuschen, 
kommt doch herein! Da gibt's noch viel beſſern Kuchen!“ 

Die Kinder folgten der Alten gerne, und drinnen trug die 
Alte auch auf, daß es eine Luſt war. Da gab es Herz was 
magſt du? Biskuit und Marzipan, Zucker und Milch, Apfel und 
Nüſſe, und köſtlichen Kuchen Und während die Kinder immerfort 
aßen und fröhlich waren, richtete die Alte zwei Bettchen zu von 
feinen Dunenkiſſen und lilienweißen Linnen, da hinein brachte ſie 
die Kinder zur Ruhe, die meinten im Himmel zu ſein, beteten 
einen frommen Abendſegen und entſchliefen alsbald. 

Es hatte aber mit der Alten ein gar ſchlimmes Bewenden. 
Sie war eine böſe und garſtige Hexe, welche die Kinder fraß, die 
fie durch ihr Brot» und Kuchenhäuslein anlockte, nachdem ſie ſie 
erſt recht fett gefüttert. Dies hatte ſie auch mit Hänſel und 
Gretel im Sinne. In aller Frühe ftand die Alte ſchon vor dem 
Bette der noch ſüß ſchlafenden Kinder, freute ſich über ihren Fang, 
riß Hänſel aus dem Bette und trug ihn nach dem eng vergitterten 
Gänſeſtall, verſtopfte ihm auch, damit er nicht ſchreie, den Mund. 
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Dann weckte fie die arme Gretel mit Heftigkeit und ſchrie fie mit 
rauher Stimme an: „Steh auf, faule Dirne! Dein Bruder ſteckt 
im Stall, wir müſſen ihm ein gutes Eſſen kochen, auf daß er fett 
wird und für mich einen guten Braten gibt!“ 

Da erſchrak die Gretel zum Tode, weinte und ſchrie, es half 
aber nichts, ſie mußte gehorchen und aufſtehen, Eſſen kochen 
helfen, und durfte es ſelbſt nach dem Stalle tragen und mit ihrem 
eingeſperrten Bruder weinen. Sie ſelbſt ward von der Hexe gar 
gering gehalten. Das dauerte ſo eine Zeit, während welcher die 
Alte öfters nach dem Stalle ſchlich und Hänſel befahl, einen 
Finger durch das Gitter zu ſtecken, damit ſie fühle, ob er fett 
werde. Hänſel aber ſteckte immer ein dürres Knöchelchen heraus, 
und fie verwunderte ſich, daß der Junge trotz des guten Eſſens fo 
mager blieb. Endlich war ſie das müde und ſprach zur Gretel: 
„Kurz und gut, heute wird er gebraten,“ und machte ein mächtiges 
Feuer in dem Backofen, der neben dem Häuschen ſtand, da ſchob ſie 
hernach Brot hinein, damit ſie Friſchgebackenes zum Braten habe. 
Das Gretel wußte ſeines Herzens keinen Rat, und endlich hieß 
ihm die alte Hexe, ſich auf die Schiebeſchaufel zu ſetzen und in den 
Backofen zu lugen, die Alte wollte ſie nur ein biſſel in den Ofen 
ſchieben, damit die Gretel ſehe, ob das Brot braun ſei, eigentlich 
aber wollte ſie das arme Mägdlein gleich zuerſt drin braten. 

Da kam aber das ſchneeweiße Vögelein geflogen und ſang: 
„Hüt dich, hüt dich, ſieh dich für!“ Und da gingen der Gretel 
die Augen auf, daß ſie der Alten böſe Liſt durchſchaute und ſagte: 
„Zeiget mir's zuvor, wie ich's machen muß, dann will ich's tun.“ 
Gleich ſetzte ſich die Alte auf das Ofenbrett, und die Gretel 
ſchob am Stiel, und ſchob ſie weit in den Backofen, als der Stiel 
lang war, und dann klapp, ſchlug fie das eiferne Türlein vor dent 
Ofen zu, ſchob den Riegel vor, und da der Ofen noch erſtaunlich 
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heiß war, mußte die alte Here drinnen brideln und braten und 
elendiglich umkommen zum Lohn ihrer Übeltaten. Gretel aber 
lief zum Hänſel, ließ den aus dem Gänſeſtall, und der kam 
heraus und fiel vor Freude dem treuen Schweſterchen um den 
Hals, ſie küßten ſich und weinten vor Freude und dankten Gott. 

Und da war das weiße Vöglein wieder da, und auch viele 
andre Waldvöglein, die flogen auf das Kuchendach des Häusleins, 
darauf war ein Neſt, und daraus nahm jedes Vöglein ein buntes 
Steinchen oder eine Perle und trugen ſie hin zu den Kindern, 
und Gretel hielt ſein Schürzchen auf, daß es alle die vielen 
Steinchen faſſe. Das ſchneeweiße Vöglein ſang: 

„Perlen und Edelſte in, 
Für die Brotbröſelein.“ 

Da merkten die Kinder, daß die Vöglein dankbar dafür 
waren, daß Hänſel Brotkrumen auf den Weg geſtreut hatte, und 
nun flog das weiße Vöglein wieder vor ihnen her, daß es ihnen 
den Weg aus dem Walde zeigte. Bald kamen ſie an ein 
mächtiges Waſſer, da ſtanden ſie ratlos, und konnten nicht weiter 
und nicht darüber. Plötzlich aber kam ein großer ſchöner Schwan 
geſchwommen, dem riefen die Kinder zu: „O ſchöner Schwan, ſei 
unſer Kahn!“ Und der Schwan neigte ſeinen Kopf, ruderte 
zum Ufer und trug die Kinder, eins nach dem andern, hinüber 
ans andere Ufer. Das weiße Vöglein aber war ſchon hinüber 
geflattert und flog immer vor den Kindern her, bis ſie endlich 
aus dem Walde kamen, wieder an der Eltern kleines Haus. 

Der alte Holzhauer und ſeine Frau ſaßen traurig und 
ſtill in dem engen Stüblein und hatten großen Kummer um die 
Kinder, bereuten auch viel tauſendmal, daß ſie dieſelben fort⸗ 
gelaſſen, und ſeufzten: „Ach, wenn doch der Hänſel und die 
Gretel nur noch ein allereinzigesmal wieder kämen, ach, da wollten 
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wir ſie nimmermehr wieder allein im Walde laſſen“ — da ging 
gerade die Tür auf, ohne daß erſt angeklopft worden wäre, und 
Hänſel und Gretel traten leibhaftig herein! Das war eine 
Freude! Und als nun vollends erſt die Foflbaren Perlen und 
Edelſteine zum Vorſchein kamen, welche die Kinder mitbrachten, 
da war Freude in allen Ecken, und alle Not und Sorge hatten 
fortan ein Ende. 


Fünftes Kapitel. 
Die Goldmaria und die Peckmaria. 


Es war einmal eine Witwe, die hatte zwei Töchter, eine 
rechte Tochter und eine Stieftochter; beide hießen Maria. Die 
rechte Tochter war als Kind von ihrer Mutter ſehr verzärtelt 
worden, auch war ſie von Charakter nicht gut und fromm, daher 
ſie, als ſie nun zur Jungfrau herangewachſen war, nicht nur 
eigenſinnig und hoffärtig, ſondern auch ſehr anmaßend und 
gefühllos war; ſie hatte für nichts Sinn, als ſich immer mit 
ſchönem Putz zu bekleiden, in den Spiegel zu ſehen und Ver⸗ 
gnügungsorte zu beſuchen, worin ſie ihre ſchwache Mutter noch 
beſtärkte. Dagegen war die Stieftochter, die älteſte, ein beſcheidenes, 
ſittiges Mädchen, das aber gar viele Kränkungen und Zurück⸗ 
ſetzungen von Mutter und Schweſter erdulden mußte. Doch ſie 
war ſtets freundlich, tat die Küchenarbeiten unverdroſſen und 
weinte nur manchmal heimlich in ihrem Schlafkämmerlein, wenn 
ſie von Mutter und Schweſter ſo viel Unbilliges zu leiden hatte. 
Aber bald war ſie dann allemal wieder heiter und friſchen Mutes 
und ſprach zu ſich ſelbſt: „Sei ruhig, der liebe Gott wird dir ſchon 
helfen.“ Dann tat ſie fleißig ihre Arbeit und machte alles nett 
und ſauber. Ihrer Mutter arbeitete ſie aber immer nicht 
genug; eines Tages ſagte dieſe ſogar: „Maria, ich kann dich nicht 
länger zu Hauſe behalten, du arbeiteſt wenig und iſſeſt viel, und 
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deine Mutter hat dir kein Vermögen hinterlaſſen, auch dein Vater 
nicht, es iſt alles mein, und ich kann und mag dich nicht länger 
ernähren, daher du ausgehen mußt, dir einen Dienſt bei einer 
Herrſchaft zu ſuchen.“ Und ſie buk von Aſche und Milch einen 
Kuchen, füllte ein Krüglein mit Waſſer, gab beides der armen 
Maria und ſchickte ſie aus dem Hauſe. 

Maria war ſehr betrübt ob dieſer Härte; doch ſchritt ſie 
mutig durch die Felder und Wieſen und dachte: es wird dich ſchon 
jemand als Magd aufnehmen, und vielleicht ſind fremde Menſchen 
gütiger als die eigene Mutter. Als ſie Hunger fühlte, ſetzte ſie 
ſich ins Gras nieder, zog ihren Aſchenkuchen hervor und aß und 
trank aus ihrem Krüglein, und viele Vöglein flatterten herbei, 
pickten an ihrem Kuchen, und ſie goß Waſſer in ihre Hand und 
ließ die munteren Vöglein trinken. Und da verwandelte ſich 
unvermerkt ihr Aſchenkuchen in eine ſüße Torte, ihr Waſſer in 
köſtlichen Wein. Geſtärkt und freudig zog die arme Maria weiter 
und kam, als es dunkel wurde, an ein ſeltſam gebautes Haus, 
davor waren zwei Tore, eins ſah pechſchwarz aus, das andere 
glänzte von purem Golde. Beſcheiden ging Maria durch das 
minder ſchöne Tor in den Hof und klopfte an die Haustür. Ein 
Mann von ſchreckbar wildem Anſehen tat die Tür auf und fragte 
barſch nach ihrem Begehren. Sie ſprach zitternd: „Ich wollte nur 
fragen, ob Ihr nicht ſo gütig ſein möchtet, mich über Nacht zu 
beherbergen?“ und der Mann brummte: „Komm herein!“ Sie 
folgte ihm und bebte noch mehr zuſammen, als ſie drinnen im 
Zimmer nichts weiter ſah und hörte als Hunde und Katzen und 
deren abſcheuliches Geheul. Es war außer dem wilden Türſche⸗ 
mann (ſo hieß dieſer Menſch) niemand weiter in dem ganzen Hauſe. 

Nun brummte der Türſchemann der Maria zu: „Bei wem 
willſt du ſchlafen, bei mir oder bei Hunden und Katzen?“ Maria 
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ſprach: „Bei Hunden und Katzen.“ Da mußte ſie aber gerade 
neben ihm ſchlafen, und er gab ihr ein ſo ſchönes weiches Bette, 
daß Maria ganz herrlich und ruhig fchlief. Am Morgen brummte 
Türſchemann: „Mit wem willſt du frühſtücken, mit mir oder mit 
Hunden und Katzen? Sie ſprach: „Mit Hunden und Katzen.“ 
Da mußte ſie mit ihm trinken, Kaffee und ſüßen Rahm. Wie 
Maria fortgehen wollte, brummte Türſchemann abermals: „Zu 
welchem Tor willſt du hinaus, zum Goldtor oder zum Pechtor?“ 
— und ſie ſprach: „Zum Pechtor.“ Da mußte ſie durchs goldene 
gehen, und wie ſie durchging, ſaß Türſchemann oben darauf und 
ſchüttelte es ſo derb, daß das Tor erzitterte, und daß Maria ganz 
von Gold überdeckt war, das von dem Goldtore auf ſie herabfiel. 

Nun ging ſie wieder heim, und als ſie ins elterliche Haus eintrat, 
kamen ihre Hühner, die ſie ſonſt immer gefüttert, ihr freudig 
entgegen geflogen und gelaufen, und der Hahn ſchrie: „Kikiriki, 
da kommt die Goldmarie! Kikiriki!“ Und ihre Mutter kam die 
Treppe herunter und knixte ſo ehrfurchtsvoll vor der goldenen 
Dame, als wenn es eine Prinzeſſin wäre, die ihr die Ehre ihres 
Beſuches ſchenkte. Aber Maria ſprach: „Liebe Mutter, kennſt du 
mich denn nicht mehr? Ich bin ja die Maria.“ 

Jetzt kam auch die Schwefter, ganz erſtaunt und verwundert, 
wie die Mutter, und beide voll Neides, und Maria mußte 
erzählen, wie wunderbar es ihr ergangen und wie ſie zu dem 
Golde gekommen war. 

Nun nahm ſie ihre Mutter wohl auf und hielt ſie auch beſſer 
als zuvor, und Maria wurde von jedermann geehrt und geliebt; 
bald fand ſich auch ein braver junger Mann, der Marien als 
Gattin heimführte und glücklich mit ihr lebte. 

Der anderen Maria aber wuchs der Neid im Herzen, und 
ſie beſchloß, auch fort zu gehen und übergoldet wiederzukommen. 
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Ihre Mutter gab ihr ſüßen Kuchen und Wein mit auf die Reife, 
und wie Maria davon aß und die Vöglein geflogen kamen, um 
auch mit zu ſchmauſen, jagte ſie dieſelben ärgerlich fort. Ihr 
Kuchen aber verwandelte ſich unvermerkt in Aſche, und ihr Wein 
in mattes Waſſer. Am Abend kam Maria ebenfalls an Türſche⸗ 
manns Tore; ſie ging ſtolz zu dem goldenen hinein und klopfte 
dann an die Haustür. Wie Türſchemann auftat und brummig 
nach ihrem Begehren fragte, ſagte ſie ſchnippiſch: „Nun, ich will 
hier übernachten.“ Und er brummte: „Komm herein!“ Dann 
fragte er auch fie: „Bei wem willſt du ſchlafen, bei mir oder bei 
Hunden und Katzen?“ Sie ſagte ſchnell: „Bei Euch, Herr 
Türſchemann!“ Aber er führte ſie in die Stube, wo Hunde und 
Katzen ſchliefen und ſchloß ſie hinein. Am Morgen war Mariens 
Angeſicht häßlich zerkratzt und zerbiſſen. Türſchemann brummte 
wieder: „Mit wem willſt du Kaffee trinken, mit mir oder mit 
Hunden und Katzen?“ „Ei, mit Euch,“ ſagte fie und mußte 
nun gerade wieder mit Katzen und Hunden trinken. Nun wollte 
fie fort. Türſchemann brummte abermals: „Zu welchem Tor 
willſt du hinaus, zum Goldtor oder zum Pechtor?“ — und ſie ſagte: 
„Zum Goldtor, das verſteht ſich!“ Aber dieſes wurde ſogleich 
verſchloſſen, und ſie mußte zum Pechtor hinaus, und Türſchemann 
ſaß obendrauf, rüttelte und ſchüttelte, daß das Tor wackelte, und 
da fiel ſo viel Pech auf Marien herunter, daß ſie über und über 
voll wurde. 

Als nun Maria voll Wut ob ihres häßlichen Anſehens nach 
Hauſe kam, krähte der Gockelhahn ihr entgegen: „Kikiriki, da 
kommt die Pechmarie! Kikiriki!“ Und ihre Mutter wandte ſich 
voll Abſcheu von ihr und konnte nun ihre häßliche Tochter nicht 
wieder vor den Leuten ſehen laſſen, die hart geſtraft blieb, darum, 
daß ſie ſo auf Gold erpicht geweſen. 
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Sehftes Rapitel. 
Das Natterkrönlein. 


Alte Großväter und Großmütter haben ſchon oft ihren 
Enkeln und Urenkeln erzählt von ſchönen Schlangen, die goldene 
Krönlein auf ihrem Haupte tragen; dieſe nannten die Alten mit 
mancherlei Namen, als Otterkönig, Krönleinnatter, Schlangen⸗ 
königin und dergleichen, und ſie haben geſagt, der Beſitz eines 
ſolchen Krönleins bringe großes Glück. 

Bei einem geizigen Bauern diente eine fromme, mildherzige 
Magd, und in deſſen Kuhſtalle wohnte auch eine Krönleinnatter, die 
man zuweilen des Nachts gar wunderſchön ſingen hörte, denn 
dieſe Nattern haben die Gabe, ſchöner zu ſingen, als das beſte 
Vöglein. Wenn nun die treue Magd in den Stall kam und die 
Kühe molk oder ſie fütterte und ihnen ſtreute, was ſie mit großer 
Sorgfalt tat, denn ihres Herrn Vieh ging ihr über alles, da kroch 
manchmal das Schlänglein, welches ſo weiß war wie ein weißes 
Mäuschen, aus der Mauerſpalte, darin es wohnte, und ſah mit 
klugen Augen die geſchäftige Dirne an, und dieſer kam es immer 
vor, als wollte die Schlange etwas von ihr haben. Und da 
gewöhnte ſie ſich, in ein kleines Untertäßchen etwas euterwarme 
Kuhmilch zu laſſen und dem Schlänglein dieſes hinzuſtellen, und 
das trank die Milch mit gar großem Wohlbehagen und drehte 
und wendete dabei ihr Köpfchen, und da glitzerte das Krönlein 
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wie ein Demant oder ein Karfunkelſtein und leuchtete ordentlich 
in dem dunkeln Stalle. 

Die gute Dirne freute ſich über die weiße Schlange gar ſehr 
und nahm auch wahr, daß, ſeit fie dieſelbe mit Milch tränkte, 
ihres Herrn Kühe ſichtbar gediehen, viel mehr Milch gaben, ſtets 
geſund waren und ſehr ſchöne Kälbchen zur Welt brachten, 
worüber ſie die größte Freude hatte. 

Da traf ſich's einmal, daß der Bauer in den Stall trat, als 
juſt die Krönleinnatter ihr Trüpfen Milch ſchleckte, das ihr die 
gute Dirne hingeſtellt, und weil er geizig und happig über alle 
Maßen war, ſo begehrte er gleich ſo wild auf, als ob die arme 
Magd die Milch eimerweiſe weggeſchenkt hätte. 

„Du miſerable, nichtsnutze Dirn', die du biſt!“ ſchrie der 
böſe Bauer. „So gehſt du alſo um mit Hab und Gut deines 
Herrn? Schämſt du dich nicht der Sünde, einen ſolchen giftigen 
Wurm, der ohnedies den Kühen zur Nacht die Milch aus den 
Eutern zieht, auch noch zu füttern und in den Stall zu gewöhnen? 
Hat man je ſo etwas erlebt? Schier glaub ich, daß du eine böſe 
Hexe biſt und dein Satansweſen treibſt mit dem Teufelswurm!“ 


Die arme Dirne konnte dieſem Strome harter Vorwürfe nur 
mit reichlich geweinten Tränen begegnen, aber der Bauer kehrte ſich 
nicht im mindeſten daran, daß ſie weinte, ſondern er ſchrie und 
zankte ſich mehr und mehr in den vollen Zorn hinein, vergaß alle 
Treue und allen Fleiß der Magd und fuhr fort zu weitern und 
zu toben: „Aus dem Hauſe, ſag' ich, aus dem Hauſe! Und auf 
der Stelle! Ich brauche keine Schlangen als Koſtgänger! Ich 
brauche keine Milchdiebinnen und Hexendirnen! Gleich ſchnürſt 
du dein Bündel, aber gleich! Und machſt, daß du aus dem 
Dorfe fort kommſt und läßt dich nimmer wieder blicken, ſonſt 
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zeig' ich dich an beim Amt, da wirſt du eingeſteckt und kriegſt den 
Staubbeſen, du Malefiz⸗Wetterdirn'!!“ — 

Laut weinend, entwich die ſo hart geſcholtene Magd aus 
dem Stalle, ging hinauf in die Kammer, packte ihre Kleider 
zuſammen und ſchnürte ihr Bündlein, und dann trat fie aus dem 
Hauſe und ging über den Hof. Da wurde ihr weh ums Herz, 
im Stalle blökte ihre Lieblingskuh. — Der Bauer war weiter 
gegangen; ſie trat noch einmal in den Stall, um gleichſam im 
Stillen und unter Tränen Abſchied von ihrem lieben Vieh zu 
nehmen, denn frommem Geſinde wird das Vieh ſeiner Herrſchaft 
ſo lieb, als wäre es ſein eigen; daher pflegt man auch zu ſagen, 
im erſten Dienſtjahr ſpricht die Magd: meines Herrn Kuh, im 
zweiten: unſere Kuh, und im dritten und in allen folgenden: 
meine Kuh. 

Und da ſtand nun die Dirn' im Stalle und weinte ſich aus 
und ſtreichelte noch einmal jede Kuh, und ihr Liebling leckte ihr 
noch einmal die Hand — und da kam die Schlange mit dem 
Krönlein auch gekrochen. 

„Leb' wohl, du armer Wurm, dich wird nun auch niemand 
mehr füttern.“ Da hob ſich das Schlänglein empor, als wollte 
es ihr ſeinen Kopf in die Hand legen, und plötzlich fiel das 
Natterkrönlein in des Mädchens Hand, und die Schlange glitt 
aus dem Stalle, was ſie nie getan. Das war ein Zeichen, daß 
auch ſie aus dem Hauſe ſcheide, wo man ihr fürder nicht mehr 
ein Tröpflein Milch gönnen wollte. 

Jetzt ging die arme Dirne ihres Weges und wußte nicht, 
wie reich ſie war. Sie kannte des Natterkrönleins große Tugend 
nicht. Wer es beſitzt und bei ſich trägt, dem ſchlägt alles zum 
Glück aus, der iſt allen Menſchen angenehm, dem wird eitel Ehre 
und Freude. 
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Draußen vor dem Dorfe begegnete der ſcheidenden Magd 
der reiche Schulzenſohn, deſſen Vater vor kurzem geſtorben war, 
der ſchönſte junge Burſche des Dorfes, dem entbrannte gleich in 
Liebe das Herz zu der Dirne, und er grüßte und fragte ſte, 
wohin fie gehe und warum fie ſcherze (aus dem Dienſt ſcheide). 
Da ſie ihm nun ihr Leid klagte, hieß er ſie zu ſeiner Mutter 
gehen, und ſie ſolle dieſer nur ſagen, er ſende ſie. Wie nun die 
Dirn zur alten Frau Schulzin kam und ausrichtete, was der 
Schulzenſohn ihr aufgetragen, da faßte die Frau gleich zu ihr ein 
großes Bertrauen und behielt ſie im Hauſe, und als am Abende 
die Knechte und die Mägde des reichen Bauern zum Eſſen kamen, 
da mußte die Neuaufgenommene das Tiſchgebet ſprechen, und da 
deuchte allen, als flöffen des Gebetes Worte von den Lippen eines 
heiligen Engels, und wurden alle von einer wunderſamen Andacht 
bewegt, und gewannen zu der Dirne eine mächtig große Liebe. 
Und als abgegeſſen war, und die fromme Dirn wieder das Gebet 
und den Abendſegen geſprochen hatte, und das Geſinde die 
Stube verlaſſen, da faßte der reiche Schulzenſohn die Hand der 
ganz armen Dirne und trat mit ihr vor ſeine Mutter und ſagte: 
„Frau Mutter, ſegnet mich und die — denn die nehm' ich mir 
zur Frau oder keine. Sie hat mir's einmal angetan!“ 

„Sie hat's uns allen angetan,“ antwortete die alte Frau 
Schulzin. „Sie iſt ſo fromm wie ſie ſchön iſt, und ſo demütig 
wie ſie makellos iſt. In Gottes Namen ſegne ich dich und ſie 
und nehme ſie von Herzen gern zur Schwiegertochter.“ 

So wurde die arme Magd zu des Dorfes reichſter Frau und 
zu einer glücklichen noch dazu. 

Mit jenem geizigen Bauern aber, der um die paar Tröpflein 
Milch ſich To verzürnt und die treueſte Magd aus dem Haufe 
getrieben, ging es baldigſt den Krebsgang. Mit der Krönleinnatter 
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war all ſein Glück hinweg. Er mußte erſt ſein Vieh 
verkaufen, dann feine Acker, und alles kaufte der reiche Schulzenſohn, 
und ſeine Frau führte die lieben Kühe, die nun ihre eigenen 
waren, mit grünen Kränzen geſchmückt, in ihren Stall und 
ſtreichelte ſie und ließ ſich wieder die Hände von ihnen lecken und 
molk und fütterte fie mit eigener Hand. Auf einmal ſah fie bei 
dieſem Geſchäfte die weiße Schlange wieder. Da zog ſie ſchnell 
das Krönlein hervor und ſagte: „Das iſt ſchön von dir, daß du 
zu mir kommſt. Nun ſollſt du auch alle Tage friſche Milch 
haben, ſo viel du willſt, und da haſt du auch dein Krönlein 
wieder, mit tauſend Dank, daß du mir damit fo wohl geholfen 
haſt. Ich brauch es nun nicht mehr, denn ich bin reich und 
glücklich durch Liebe, durch Treue und durch Fleiß. 

Da nahm die weiße Schlange ihr Krönlein wieder und 
wohnte in dem Stalle der jungen Frau, und auf deren 
ganzem Gute blieb Friede, Glück und Gottes Segen ruhen. 


Siebenies Kapitel. 
Das Nußzweiglein. 


Es war einmal ein reicher Kaufmann, der mußte in feinen 
Geſchäften in fremde Länder reiſen. Da er nun Abſchied nahm, 
ſprach er zu ſeinen drei Töchtern: „Liebe Töchter, ich möchte euch 
gerne bei meiner Rückkehr eine Freude bereiten, ſagt mir daher, 
was ich euch mitbringen fol?" Die Ültefte ſprach: „Lieber Vater, 
mir eine ſchöne Perlenhalskette!“ Die andere ſprach: „Ich wünſchte 
mir einen Fingerring mit einem Demantſtein.“ Die Jüngſte 
ſchmiegte ſich an des Vaters Herz und flüſterte: „Mir ein ſchönes, 
grünes Nußzweiglein, Väterchen.“ — „Gut, meine lieben Töchter!“ 
ſprach der Kaufmann, „ich will mir's aufmerken, und nun lebet wohl.” 

Weit fort reiſte der Kaufmann und machte große Einkäufe, 
gedachte aber auch treulich der Wünſche feiner Töchter. Eine 
koſtbare Perlenhalskette hatte er bereits in ſeinem Reiſekoffer verpackt, 
um ſeine Alteſte damit zu erfreuen, und einen gleich wertvollen 
Demantring hatte er für die mittlere Tochter eingekauft. Einen grünen 
Nußzweig aber konnte er nirgends gewahren, wie er ſich auch darum 
bemühte. Auf der Heimreiſe ging er deshalb große Strecken zu 
Fuß und hoffte, da ſein Weg ihn vielfach durch Wälder führte, 
endlich einen Nußbaum anzutreffen; doch auch dies war lange 
vergeblich, und der gute Vater fing an betrübt zu werden, daß er 
die harmloſe Bitte feines jüngſten und liebſten Kindes nicht zu 
erfüllen vermochte. 


— 28 


Endlich, als er fo betrübt ſeines Weges dahinzog, der ihn 
juſt durch einen dunklen Wald und an dichtem Gebüſch vorüber⸗ 
führte, ſtieß er mit ſeinem Hut an einen Zweig, und es raſchelte, 
als fielen Schloßen darauf; wie er auffah, war's ein ſchöner, 
grüner Nußzweig, daran eine Traube goldner Nüſſe hing. Da 
war der Mann fehr erfreut, langte mit der Hand empor und 
brach den herrlichen Zweig ab. Aber in demſelben Augenblick 
ſchoß ein wilder Bär aus dem Dickicht und ſtellte ſich grimmig 
brummend auf die Hintertatzen, als wollte er den Kaufmann gleich 
zerreißen. Und mit furchtbarer Stimme brüllte er: „Warum haſt 
du meinen Nußzweig abgebrochen, du Wurm? Ich werde dich 
auffreſſen.“ Bebend vor Schreck und zitternd ſprach der Kaufmann: 
„O lieber Bär, friß mich nicht und laß mich mit dem Nußzweiglein 
meines Weges ziehen, ich will dir auch einen großen Schinken 
und viele Würſte dafür geben!“ Aber der Bär brüllte wieder: 
„Behalte deinen Schinken und deine Würſte! Nur wenn du mir 
verſprichſt, mir dasjenige zu geben, was dir zu Hauſe am erſten 
begegnet, jo will ich dich nicht freſſen.“ Dies ging der Kaufmann 
gerne ein, denn er gedachte, wie ſein Pudel gewöhnlich ihm ent⸗ 
gegenlaufe, und dieſen wollte er, um ſich das Leben zu retten, 
gerne opfern. Nach derbem Handſchlag tappte der Bär ruhig ins 
Dickicht zurück; und der Kaufmann ſchritt, aufatmend, raſch und 
fröhlich von dannen. 

Der goldene Nußzweig prangte herrlich am Hute des Kaufmanns, 
als er ſeiner Heimat zueilte. Freudig hüpfte das jüngſte Mägdlein 
ihrem lieben Vater entgegen; mit tollen Sprüngen kam der Pudel 
hinterdrein; und die älteſte Tochter und die Mutter ſchritten 
etwas weniger ſchnell aus der Haustür, um den Ankommenden zu 
begrüßen. Wie erſchrak nun der Kaufmann, als ſeine jüngfte 
Tochter die erſte war, die ihm entgegen flog! Bekümmert und 
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betrübt entzog er fi} der Umarmung des glücklichen Kindes und 
teilte nach den erſten Grüßen den Seinigen mit, was ihm mit 
dem Nußzweig widerfahren. Da weinten nun alle und wurden 
betrübt; doch zeigte die jüngſte Tochter noch den meiſten Mut und 
nahm ſich vor, des Vaters Verſprechen zu erfüllen. Auch erſann 
die Mutter bald einen guten Rat und ſprach: „Angſtigen wir 
uns nicht, meine Lieben, ſollte ja der Bär kommen und dich, mein 
lieber Mann, an dein Verſprechen erinnern, ſo geben wir ihm, 
anſtatt unſrer Jüngſten, die Hirtentochter, mit dieſer wird er 
auch zufrieden ſein.“ Dieſer Vorſchlag galt; und die Töchter waren 
wieder fröhlich, und freuten ſich recht über die ſchönen Geſchenke. Die 
Jüngſte trug ihren Nußzweig immer bei ſich; ſie dachte bald 
gar nicht mehr an den Bären und das Verſprechen ihres Vaters. 

Aber eines Tages raſſelte ein dunkler Wagen durch die 
Straßen vor das Haus des Kaufmanns, und der häßliche Bär 
ſtieg heraus und trat brummend in das Haus und vor den 
erſchrockenen Mann, die Erfüllung ſeines Verſprechens begehrend. 
Schnell und heimlich wurde die Hirtentochter, die ſehr häßlich 
war, herbeigeholt, ſchön geputzt und in den Wagen des Bären 
geſetzt. Und die Reiſe ging fort. Draußen legte der Bär ſein 
wildes, zotteliges Haupt auf den Schoß der Hirtin und brummte: 

„Krane mich, grabble mich, 
Hinter den Ohren, zart und fein, 
Oder ich freß dich mit Haut und Bein!“ 

Und das Mädchen fing an zu grabbeln; aber ſie machte es 
dem Bären nicht recht, und er merkte, daß er betrogen worden; 
da wollte er die geputzte Hirtin freſſen, doch dieſe ſprang raſch 
in ihrer Todesangſt aus dem Wagen. 

Darauf fuhr der Bär äbermals vor das Haus des Kaufmanns 
und forderte furchtbar drohend die rechte Braut. So mußte denn 
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das liebliche Mägdlein herbei, um nach ſchwerem bitteren Abſchied 
mit dem gräßlichen Bräutigam fortzufahren. Draußen brummte er 
wieder, ſeinen rauhen Kopf auf des Mädchens Schoß legend: 


„Kraue mich, grabble mich 
Hinter den Ohren, zart und fein, 
Oder ich freß' dich mit Haut und Bein!“ 

Und das Mädchen grabbelte, und ſo ſanft, daß es ihm baß 
behagte, und daß ſein furchtbarer Bärenblick freundlich wurde, ſo 
daß allmählich die arme Bärenbraut einiges Vertrauen zu ihm 
gewann. Die Reiſe dauerte nicht gar lange, denn der Wagen 
fuhr ungeheuer ſchnell, als brauſe ein Sturmwind durch die Luft. 
Bald kamen ſie in einen ſehr dunkeln Wald, und dort hielt 
plötzlich der Wagen vor einer finſtergähnenden Höhle. Dieſe war 
die Wohnung des Bären. O wie zitterte das Mädchen! Und 
zumal da der Bär ſie mit ſeinen furchtbaren Klauenarmen 
umſchlang und zu ihr freundlich brummend ſprach: „Hier ſollſt 
du wohnen, Bräutchen und glücklich ſein, ſo du drinnen dich brav 
benimmſt, daß mein wildes Getier dich nicht zerreißt.“ Und er 
ſchloß, als beide in der dunkeln Höhle einige Schritte getan, eine 
eiſerne Tür auf und trat mit der Braut in ein Zimmer, das voll 
von giftigem Gewürm angefüllt war, welches ihnen gierig 
entgegenzüngelte. Und der Bär brummte feinem Bräutchen 
ins Ohr: 

„Sieh dich nicht um! 
Nicht rechts, nicht links; 
Geradezu, ſo haſt du Ruh.“ 

Da ging auch das Mädchen, ohne ſich umzublicken, durch das 
Zimmer, und es regte und bewegte ſich ſo lange kein Wurm. Und 
ſo ging es noch durch zehn Zimmer, und das letzte war von den 
ſcheußlichſten Kreaturen angefüllt, Drachen und Schlangen, 
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giftgeſchwollenen Kröten, Bafılisfen und Lindwürmern Und der 
Bär brummte in jedem Zimmer: 

„Sieh dich nicht um! 

Nicht rechts, nicht link? 

Geradezu, fo haft du Ruh.“ 


Das Mädchen zitterte und bebte vor Angſt und Bangigkeit 
wie Eſpenlaub, doch blieb ſie ſtandhaft, ſah ſich nicht um, nicht 
rechts, nicht links. Als ſich aber das zwölfte Zimmer öffnete, 
ſtrahlte beiden ein glänzender Lichtſchimmer entgegen, es erſchallte 
drinnen eine liebliche Muſik, und es jauchzte überall wie Freuden⸗ 
geſchrei, wie Jubel. Ehe ſich die Braut nur ein wenig beſinnen 
konnte, noch zitternd vom Schauen des Entſetzlichen, und wieder 
dieſer überraſchenden Lieblichkeit — tat es einen furchtbaren 
Donnerſchlag, alſo daß ſie dachte, es breche Erde und Himmel 
zuſammen. Aber bald ward es wieder ruhig. Der Wald, die 
Höhle, die Gifttiere, der Bär — waren verſchwunden; ein 
prächtiges Schloß mit goldgeſchmückten Zimmern und ſchön 
gekleideter Dienerſchaft ſtand dafür da, und der Bär war ein 
ſchöner junger Mann geworden, war der Fürſt des herrlichen 
Schloſſes, der nun ſein liebes Bräutchen an das Herz drückte 
und ihr tauſendmal dankte, daß ſie ihn und ſeine Diener, das 
Getier, fo liebreich aus feiner Verzauberung erlöſet. 

Die nun ſo hohe, reiche Fürſtin trug aber noch immer ihren 
ſchönen Nußzweig am Buſen, der die Eigenſchaft hatte, nie zu 
verwelken, und trug ihn jetzt nur noch um ſo lieber, da er der 
Schlüfſel ihres holden Glückes geworden. Bald wurden ihre 
Eltern und Geſchwiſter von dieſem freundlichen Geſchick benach⸗ 
richtigt und wurden für immer zu einem herrlichen Wohlleben 
von dem Bärenfürſten auf das Schloß genommen. 


Achtes apitel. 
Der goldene Rehbock. 


Es waren einmal zwei arme Geſchwiſter, ein Knabe und ein 
Mädchen, das Mädchen hieß Margarete, der Knabe hieß Hans. 
Ihre Eltern waren geſtorben, hatten ihnen auch gar kein Eigentum 
hinterlaſſen, daher ſie ausgehen mußten, um durch Betteln ſich 
fortzubringen. Zur Arbeit waren beide noch zu ſchwach und klein; 
denn Hänschen zählte erſt zwölf Jahre und Gretchen war noch 
jünger. Des Abends gingen ſie vors erſte beſte Haus, klopften 
an und baten um Nachtquartier, und vielmal waren ſie ſchon 
von guten, mildtätigen Menſchen aufgenommen, geſpeiſet und 
getränket worden; auch hatte mancher und manche Barmherzige 
ihnen ein Kleidungsſtückchen zugeworfen. 

So kamen ſie einmal des Abends vor ein Häuschen, welches 
einzeln ſtand; da klopften ſie ans Fenſter, und als gleich darauf eine 
alte Frau herausſah, fragten fie dieſe, ob fie hier nicht über Nacht 
bleiben dürften? Die Antwort war: „Meinetwegen, kommt nur 
herein!“ Aber wie ſie eintraten, ſprach die Frau: „Ich will euch 
wohl über Nacht behalten, aber wenn es mein Mann gewahr 
wird, ſo ſeid ihr verloren; denn er iſſet gern einen jungen Menſchen⸗ 
braten, daher er alle Kinder ſchlachtet, die ihm vor die Hand 
kommen!“ Da wurde den Kindern ſehr angſt; doch konnten ſie 
nunmehr nicht weiter, es war ſchon ganz dunkle Nacht geworden. 
So ließen ſie ſich gutwillig von der Frau in einem Faſſe verſtecken 
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und verhielten ſich ruhig. Einſchlafen konnten ſie aber lange 
nicht, zumal da ſie nach einer Stunde die ſchweren Tritte eines 
Mannes vernahmen, der wahrſcheinlich der Menſchenfreſſer war. 
Des wurden ſie bald gewiß, denn jetzt fing er an mit brüllender 
Stimme auf ſeine Frau zu zanken, daß ſie keinen Menſchenbraten 
für ihn zugerichtet. Am Morgen verließ er das Haus wieder 
und tappie fo laut, daß die Kinder, die endlich doch eingeſchlummert 
waren, darüber erwachten. 

Als fie von der Frau etwas zu frühſtücken bekommen hatten, 
ſagte dieſe: „Ihr Kinder müßt nun auch etwas tun; da habt ihr 
zwei Beſen, geht oben hinauf und kehrt mir meine Stuben aus, 
deren ſind zwölf, aber ihr kehret davon nur elf, die zwölfte dürft 
ihr um Himmelswillen nicht aufmachen. Ich will derzeit einen 
Ausgang tun. Seid fleißig, daß ihr fertig ſeid, wenn ich wieder⸗ 
komme.“ Die Kinder kehrten ſehr emſig, und gar bald waren ſie 
mit den elf Stuben fertig. Nun mochte Gretchen doch gar zu 
gerne wiſſen, was in der zwölften Stube wäre, das ſie nicht 
ſehen ſollten, weil ihnen verboten war, die Stube zu öffnen Sie 
guckte ein wenig durchs Schlüſſelloch und ſah da einen herrlichen 
kleinen goldenen Wagen, mit einem goldenen Rehbock beſpannt. 
Geſchwind rief ſie Hänschen herbei, daß er auch hineingucken ſollte. 
Und als ſie ſich erſt tüchtig umgeſehen, ob die Frau nicht heim⸗ 
kehre, und da von dieſer noch gar nichts zu ſehen war, ſchloſſen 
ſie ſchnell die Tür auf, zogen den Wagen ſamt Rehbock heraus, 
ſetzten drunten auf der Straße ſich hinein in den Wagen und 
fuhren auf und davon. Aber nicht lange, ſo ſahen ſie von weitem 
die alte Frau und auch den Menſchenfreſſer ſich entgegen kommen, 
gerade des Wegs, den ſie mit dem geraubten Wagen eingeſchlagen 
hatten. Hänslein ſprach: „Ach, Schweſter, was machen wir? 
Wenn uns die beiden Alten entdecken, ſind wir verloren.“ „Still!“ 
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ſprach Gretchen“, ich weiß ein kräftiges Zauberſprüchlein, welches 
ich noch von unferer Großmutter gelernt habe: 

„Roſenrote Roſe ſticht; 

Siehſt du mich, fo fie mich nicht!“ 
und alsbald waren fie verwandelt in einen Roſenſtrauch. Gretchen 
wurde zur Roſe, Hänslein zu Dornen, der Rehbock zum Stiele, 
der Wagen zu Blättern. 


Nun kamen beide, der Menſchenfreſſer und ſeine Frau, daher 
gegangen und letztere wollte ſich die ſchöne Roſe abbrechen, aber 
ſie ſtach ſich ſo ſehr, daß ihre Finger bluteten und ſie ärgerlich 
davon ging. Wie die Alten fort waren, machten ſich die Kinder 
eilig auf und fuhren weiter und kamen bald an einen Backofen, 
der voll Brot ſtand. Da hörten ſie aus demſelben eine hohle 
Stimme rufen: „Rückt mir mein Brot, rückt mir mein Brot.“ 
Schnell rückte Gretchen das Brot und tat es in ihren Wagen, 
worauf ſie weiter fuhren. Da kamen ſie an einen großen Birn⸗ 
baum, der voll reifer ſchöner Früchte hing, aus dieſem tönte es 
wieder: „Schüttelt mir meine Birnen, ſchüttelt mir meine Birnen!“ 
Gretchen ſchüttelte ſogleich und Hänschen half gar fleißig aufleſen 
und die Birnen in den goldenen Wagen ſchütten. Und wieder 
kamen fie an einen Weinſtock, der rief mit angenehmer Stimme: 
„Pflückt mir meine Trauben, pflückt mir meine Trauben!“ Gretchen 
pflückte auch dieſe und packte ſie in ihren Wagen. 


Unterdeſſen aber waren der Menſchenfreſſer und ſeine Frau 
daheim angelangt und hatten mit Ingrimm wahrgenommen, daß 
die Kinder ihren goldenen Wagen ſamt Rehbock geſtohlen, gerade 
wie dieſe beiden ebenfalls vor langen Jahren Wagen und Rehbock 
geſtohlen, und noch dazu bei dem Diebſtahl auch einen Mord 
begangen batten, nämlich den rechtmäßigen Eigentümer erſchlagen. 
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Der goldene Rehbock. 
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Der mit dem Rehbock beſpannte Wagen war nicht nur an und 
für ſich von großem Wert, ſondern er beſaß auch noch die 
vortreffliche Eigenſchaft, daß, wo er hinkam, demſelben von allen 
Seiten Gaben geſpendet wurden, von Baum und Beerſtrauch, von 
Backofen und Weinſtock. So hatten denn dieſe Leute, der 
Menſchenfreſſer und ſeine Frau, lange Jahre den Wagen, wenn 
auch auf unrechtmäßige Weiſe, beſeſſen, hatten ſich gute Eßwaren 
ſpenden laſſen und dabei herrlich und in Freuden gelebt. Da ſie 
nun ſahen, daß ſie ihres Wagens beraubt waren, machten ſie ſich 
flugs auf, den Kindern nachzueilen und ihnen die köſtliche Beute 
wieder abzujagen. Dabei wäſſerte dem Menſchenfreſſer ſchon der 
Mund nach Menſchenbraten; denn die Kinder wollte er ſogleich 
fangen und ſchlachten. Mit rieſigen Schritten eilten die beiden 
Alten den Kindern nach und wurden derſelben bald von ferne 
anſichtig, weil ſie vorausfuhren. Die Kinder kamen jetzt an einen 
großen Teich und konnten nicht weiter, auch war weder eine 
Fähre, noch eine Brücke da, daß ſie hinüber hätten flüchten können. 
Nur viele Enten waren darauf zu ſehen, die luſtig umher 
ſchwammen. Gretchen lockte dieſe ans Ufer, warf ihnen Futter 
hin und ſprach: 


„Ihr Entchen, ihr Entchen, ſchwimmt zuſammen, 
Macht mir ein Brückchen, daß ich hinüber kann kommen!“ 


Da ſchwammen die Enten einträchtlich zuſammen, bildeten eine Brücke, 
und die Kinder ſamt Rehbock und Wagen kamen glücklich ans andere 
Ufer. Aber flugs hinterdrein kam auch der Menſchenfreſſer und 
brummte mit häßlicher Stimme: 

„Ihr Entchen, ihr Entchen, ſchwimmt zuſammen, 

Macht mir ein Brückchen, daß ich hinüber kann kommen!“ 
Schnell ſchwammen die Entchen wieder zuſammen und trugen 


die beiden Alten hinüber — meint ihr? Nein! — in der Mitte 
Bechſtein, Deuiſches Märchenbuch. 
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des Teiches, da das Waſſer am tiefſten war, ſchwammen 
ſie auseinander, und der böſe Menſchenfreſſer nebſt ſeiner 
Alten plumpſten in die Tieſe und kamen um. Und Hänschen 
und Gretchen wurden ſehr wohlhabende Leute, aber fie ſpendeten 
auch von ihrem Segen den Armen viel und taten viel Gutes, 
weil ſie immer daran dachten, wie es bitter geweſen, da ſie noch 
arm waren und betteln gehen mußten. 


Neuntes Kapitel. 
Schneider Hänschen und die wiſſenden Tiere. 


Ein Schuhmacher und ein Schneider ſind einmal miteinander 
auf die Wanderſchaft gegangen. Der Schuſter hatte Geld, der 
Schneider aber war ein armer Schwartenhans. Beide hatten ein 
und dasſelbe Mädchen lieb, welches Lieschen hieß, und jeder ge⸗ 
dachte es zu heiraten, wenn er ſich ein gutes Stück Geld verdient 
habe und Meiſter geworden ſei. Der Schuſter, Peter genannt, 
war aller Tücke voll und hatte ein ſchwarzes Herz, das Schneiderlein 
war gutmütig und leichtfertig, und ſein Name war Hänschen. 
Erſt hatte Hänschen nicht mit dem Peter zuſammen wandern 
wollen, weil es kein Geld hatte, aber Peter, der auf eitel Bosheit 
gegen das Schneiderlein ſann, weil jenes Lieschen das Hänschen 
gern ſah und nicht den Peter, ſann auf des Schneiderleins Ver⸗ 
derben und ſprach: „Komm nur mit mir, ich habe Batzen, ich 
halte dich frei, auch wenn wir keine Arbeit bekommen. Alle Tage 
wollen wir uns dreimal tüchtig ſatt eſſen und ſatt trinken. Iſt 
dir das nicht recht?“ 

„Von ſatt eſſen und ſatt trinken bin ich ja ein Freund“, 
antwortete Hänschen, und beide ſchnürten ihre Ränzel und traten 
ihre Wanderſchaft an. Neun Tage lang gingen fie und fanden 
nirgend Arbeit, zumal Peter keine finden mochte und, wenn auch 


Hänschen Arbeit hätte haben können, dieſen immer verlockte, fte 
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nicht anzunehmen, ſondern mit ihm zu wandern. Nun, nach den 
neun Tagen ſprach Peter: „Hänschen, mein Geld nimmt ab, ſoll 
es noch eine Weile reichen, ſo dürfen wir von jetzt an des Tages 
nur zweimal eſſen und trinken.“ 

„O weh!“ ſeufzte Hänschen, „wird ſchon jetzt Schmalhans 
unſer Wandergeſelle? Wär’ ich doch nicht mit dir gegangen! 
Hungern konnt' ich auch daheim! Dort hätt' ich doch was Liebes, 
was mir den Hunger verſüßt hätte!“ 


Peter, der während des Weitermarſches ſtets die Speiſen 
kaufte, aß ſich heimlich dickſatt, denn er hatte Geld genug dazu, 
aber Hänschen gab er täglich nur zweimal und hatte ſeine Freude 
daran, wenn ſeinem Gefährten der Magen murrte und knurrte, 
und ſich nach dem Sprichwort die Betteljungen in Hänschens Leib 
prügelten. 

So gingen abermals neun Tage hin, und noch immer fand 
ſich keine Arbeit, da ſprach Peter: „Liebes Hänschen, mit meinem 
Gelde wird es bald Matthäi am letzten ſein — es langt wahrlich 


nimmer zu für vier Mahlzeiten täglich, zwei für dich, zwei für mich. 


Mein Geldbeutel hat die galoppierende Schwindſucht. Schau her, 
er iſt ſo dünn wie ein Spulwurm. Wir können von jetzt an uns 
nur einmal täglich ſättigen.“ 

„Ach, ach, Peterlein!“ klagte Hänschen. „In welches Unglück 
haſt du mich gebracht! Das halt' ich ja nicht aus! Sieh mich 
doch nur an, ich bin ja ſchon ſo dünne und durchſichtig, daß ich 
ſchier kaum noch einen Schatten werfe. Wo ſoll denn das zuletzt 
hinaus?“ 

„Schnalle einen Schmachtriemen um!“ lachte Peter. „Übe 
dich in der Tugend der Enthaltſamkeit. Tritt in einen Mäßig⸗ 
keitsverein!“ 
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„Hat ſich was einzutreten“ — jammerte das Schneiderlein: 
„Ich meint', wir wären ſchon mitten in der Mäßigkeit!“ 


Was half aber nun alles, es mußte gut tun, wohl oder übel; 
Hänschen hungerte tapfer, daß er aber nicht zunahm an Leibes⸗ 
fülle, kann ſich jeder denken. Er wurde raſſeldürr, und ſein An⸗ 
geſicht bekam eine Farbe wie Hauszwirn. Und immer gab es 
keine Arbeit, und nun zumal erſt recht nicht, denn die Meiſter 
ſprachen: „Reiſe mit Gott, Bruder Mondſchein! Wie kann ſo ein 
Kerlchen etwas Dauerbares nähen, dem ſein ganzes eigenes Ge⸗ 
ſtelle aus der Naht reißt? Schneider dürfen von Natur dünn 
ſein, aber nur was recht iſt — ſo dünn, daß man ſie ſtatt Näh⸗ 
garns einfädeln kann, dürfen ſie doch nicht ſein!“ 

Hänslein weinte heiße Tränen, wenn er ſolche loſe Reden zu 
hören bekam, und der ſchlechte Peter frohlockte heimlich und inner⸗ 
lich darüber, und als wiederum neun Tage vergangen waren, und 
Hänschen vor Hunger faſt am Wege liegen blieb, da ſprach der 
falſche Peter: „Bruderherz — es tut mir leid und ſchneidet mir 
in die Seele, daß ich's ſagen muß, aber mein Geldbeutel iſt jetzt 
ganz auf den Hund — mit eſſen und trinken bei Bäcker und Wirt 
iſt es nun ganz und gar vorbei.“ 

„Daß's Gott erbarm'!“ ſchrie Hänschen. „Gar nicht mehr 
eſſen und trinken? Da ſteht mir der Verſtand ſtille! Wer kann 
das aushalten? O wehe, wehe mir! Daß ich dir folgte! Wehe 
dir, daß du mich fo verlockt haft!“ 

„Mein Himmel, wie du gleich außer dir geraten kannſt, 
Hänschen!“ rief Peter. „Als ob es wicht zu trinken vollauf gäbe!“ 

„Wo? Wo?“ rief Hänschen mit lechzender Zunge 

„überall! Waſſer, Bruderherz! Wafſer!“ lachte Peter. „Waſſer 
iſt ſehr geſund, es verdünnt Blut und Säfte, es heilt die meiſten 


Krankheiten, es ſtärkt die Glieder. Siehſt du, ich muß ja auch 
Waſſer trinken.“ 

„Aber Waffer ift kein Eſſen!“ klagte Hänschen. „Von Luft 
kann ich nicht leben, alſo ſchaffe mir zu eſſen, oder ich muß ins 
Gras beißen und Erde kauen. Etwas muß ich zu kauen haben.“ 

„Nun, ich will zum Bäcker gehen und für das letzte Geld ein 
Brötchen kaufen, das will ich redlich mit dir teilen“, ſagte der 
falſche Peter, hieß Hänschen auf einen Stein ſitzen und ging zu 
einem Bäcker, kaufte dort vier Brötchen, aß drei davon gleich auf 
und trank einen Schnaps dazu — dann kam er wieder zu Hänschen. 

„Aber Peter!“ ſprach das hungrige Schneiderlein, „du bleibſt 
ſehr lange aus. Gib mir zu eſſen, die Ohnmacht wandelt mich an.“ 

„Ich habe erſt warten müſſen, bis das Brot ſich abgekühlt 
hatte“, verteidigte ſich Peter, „warmes Brot iſt nicht gut in einem 
leeren Magen. Hier haſt du deine Hälfte.“ — „Peter, du riechſt 
nach Schnaps!“ — ſprach Hänschen. „So?“ fragte Peter: „kann 
ſchon fein, drinnen trank einer, der ſtieß an mich und ſchüttete 
mir aus Ungeſchick ein paar Tropfen auf mein Gewand.“ 

Hänschen verſchlang ſein halbes Brötchen mit Wolfshunger, 
ſtillte mit Waſſer ſeinen Durſt und wanderte weiter mit ſeinem 
treuloſen Gefährten. Beide ſprachen faſt nichts mehr miteinander. 

Als es bald Abend wurde, und beide wieder durch ein Dorf 
kamen, ging Peter wieder zu einem Bäcker, aß ſich ſatt und kam 
mit einem Brötchen aus dem Laden. Hans dachte, jener werde 
das Brötchen mit ihm teilen, aber Peter ſchob es in die Taſche. 

Nach einer Weile ſprach Hänschen, als ſie das Dorf im Rücken 
hatten und in einen Wald gelangt waren: „Nun, Peter! Rücke 
heraus mit deinem Brötchen! Mich hungert äußerſt.“ 

„Mich nicht“, antwortete Peter ganz kurz. 
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„Nicht?“ ſchrie Hänschen erſchrocken und blieb ſtehen, und 
ſeine Beine zitterten. „Unmenſch, der du biſt!“ 

„Vielfraß, der du biſt!“ höhnte Peter. „Bei dir trifft doch 
recht zu, was ich immer haben ſagen hören: je dürrer ein Kerl 
iſt, um eine ſo beſſere Klinge ſchlägt er. Das Brötchen, das ich 
noch bei mir trage, iſt. wie du ſehr richtig bemerkteſt, mein Brötchen, 
und du bekommſt nicht eine Krume davon, weil du gefagt haſt: 
Unmenſch.“ 

„So muß ich ja Hungers ſterben!“ ſchrie Hänschen in Ver⸗ 
zweiflung. 

„Stirb in Gottes Namen!“ antwortete Peter. „Die Leichen ⸗ 
träger werden ſich an dir keinen Schaden heben.“ 

„Aber ich bitte dich um Gottes willen!“ jammerte Hänschen. 

„Um was?“ fragte Peter lauernd. 

„Um die Hälfte deines Brötchens!“ ſtammelte Hänschen. 

„Umſonſt iſt der Tod — es hat mich mein allerletztes Geld 
gekoſtet Wie vieles Geld könnte ich noch haben, hätte ich mich 
nicht mit dir geſchleppt und dich gefüttert!“ ſprach Peter aufs neue. 

„Aber du ſelbſt haſt mich ja beredet, mit dir zu gehen“, warf 
Hänschen ein; doch machten Arger und Hunger ihm ſchon ſchwer, 
die Worte hervor zu würgen. Seine Zunge klebte am Gaumen. 

„Gibſt du mir, jo geb' ich dir“ — nahm Peter wieder das 
Wort. „Mir iſt mein Brötchen ſo lieb wie meine Augäpfel, folglich 
iſt es zwei Augäpfel wert. Gib mir einen deiner Augäpfel für 
die Hälfte.“ 

„Gott im Himmel! Wie ſtrafſt du mich, daß ich dieſem 
folgte!“ wimmerte Hänschen, denn ſchreien konnte das arme 
Schneiderlein ſchon vor Schwäche nicht mehr; doch ſtreckte es 
die Hand nach dem halben Brötchen aus und ſättigte ſich, und 
dann ſtach ihm Peter den einen Augapfel aus. 
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Am andern Tage wiederholte ſich alles Traurige des vorigen 
Tages bei den zwei Wandergeſellen. Peter kaufte wieder ein 
Brötchen und gab Hänschen nichts davon, und wollte das andere 
Auge Hänschens für deſſen Hälfte haben. 

„Aber dann bin ich ja ſtockblind!“ jammerte das Schneider⸗ 
lein. „Dann kann ich ja nicht mehr arbeiten! Ohne ein Auge 
mindeſtens kann ich doch nicht einfädeln!" 

„Wer blind iſt“, tröſtete der hart⸗ und ſchwarzherzige Peter 
mit heimlichem Hohne, „der hat es gut. Er ſieht nicht mehr, wie 
böſe, falſch und treulos die Welt iſt; er braucht nicht mehr zu 
arbeiten, denn er hat eine triftige Entſchuldigung, und einem 
armen Blinden gibt auch der Geizigſte zur Not noch eine Gabe. 
Du kannſt noch reich werden als blinder Bettler, während ich mich 
armſelig durch die Welt ſchleppen muß. Sollte dies eintreten, ſo 
werde ich zu dir kommen, und du wirſt mich noch als deinen beſten 
Wohltäter ſegnen und deinen Reichtum mit mir teilen, wie ich 
bisher meine Armut mit dir geteilt habe.“ 

Hänschen vermochte auf dieſe teufliſche Rede gar nichts mehr 
zu erwidern — er ließ alles mit ſich geſchehen und gab, um nur 
nicht Hungers zu ſterben, dem treuloſen Gefährten auch den zweiten 
Augapfel preis. Und als das geſchehen war und Hänschen hoffte, 
daß der Peter ihn nun leiten und führen werde, ſprach dieſer: 
„Nun gehabe dich recht wohl, mein gutes dummes Hänschen — 
Hier habe ich dich haben wollen. Hier iſt Bettelmanns Umkehr. 
Jetzt wandre ich wieder heim und heirate unſer Lieschen. Atſch! 
Sieh du zu, wohin du kommſt!“ — 

Fort ging Peter, und Hänschen ſchwanden vor Körper und 
Seelenſchmerzen eine Zeitlang völlig die Sinne, ſo daß er umſank 
und wie tot am Wege lag. a 

Da kamen drei Wanderer des Weges daher, aber keine 
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zweibeinigen, ſondern zufällig vierbeinige das waren ein Bär, 
ein Wolf und ein Fuchs. Sie berochen den Ohnmächtigen, und 
der Bär brummte: „Dieſes Manntier iſt tot! Mögt ihr ihn? Ich 
mag ihn nicht!“ 

„Ich habe vor einer Stunde erſt ein friſches Schaf verſpeiſt, 
habe juſtement jetzt keinen Hunger, auch iſt ja der Kerl ſo dürr 
und ſo hart wie ein Baumaſt“, ſprach der Wolf. „Da wäre mir 
leid um meine Zähne, die ich weiter brauche.“ 

„Dieſer Held muß ein Schneider geweſen ſein“, ſpöttelte der 
Fuchs. „Mir iſt eine fette Gans lieber als ein dürrer Schneider. 
Wäre er ein Kürſchner geweſen, fo würde ich ihm die Raſe ab- 
beißen — fo aber liegt er mir gut: Er iſt ja blind geweſen, der 
hat gewiß nie einen Fuchs geſchoſſen.“ 

Das arme Schneiderlein kam wieder zu ſich, merkte ſeine Ge⸗ 
ſellſchaft und hielt den Odem an ſich, ſo gut es ging, während 
die drei Tiere ſich gar nicht weit von ihm behaglich ins Grüne 
lagerten. 

„Blind zu ſein, iſt ein großes Unglück“, ſprach der Fuchs, 
„ſowohl für uns edle Tiere, als für die ſchlechten zweibeinigen 
Gabeltiere, die ſich Menſchen nennen und ſich ſo klug dünken und 
ſo fürchterlich dumm ſind, daß ſie gar nichts wiſſen. Wüßten ſie, 
was ich weiß, ſo gäb' es keine Blinden mehr.“ 

„Oho!“ rief der Wolf. „Ich weiß auch, was ich weiß. 
Wüßten das die Manntiere in der nahen Königsſtadt, fo litten 
ſie nicht den gebrannten Durſt, den ſie leiden, und kauften nicht 
ein Schnapsgläschen voll Waſſer um eine Krone.“ — 

„Hm hm!“ brummte der Bär. „Unſer einer iſt auch nicht 
auf den Kopf gefallen. Auch mir iſt ein Geheimnis kund. Sagt 
ihr mir das eure, ſage ich euch das meine, aber bei Leib und 
Leben darf keiner von uns den andern verraten.“ 
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„Nun das dürfen und wollen wir nicht tun!“ gelobte der Fuchs. 

„Es muß einer dem andern feierlich die rechte Pfote darauf 
geben!“ bekräftigte der Wolf. 

„Topp, es gilt!“ ſprach Petz und hielt ſeine haarige Tatze 
hin, und wie die andern einſchlugen, ſo drückte und ſchüttelte der 
Bär zum Spaß ihre Pfoten ſo, daß ſie vor Schmerz laut auf⸗ 
heulten, davon dem blinden Schneiderlein angſt und bange wurde. 

„Ich weiß“, begann der Fuchs, als der Bär ihn ob ſeines 
Zartgefühls ausgelacht und wieder begütigt hatte, „daß heute eine 
beſonders heilige Nacht iſt; in dieſer fällt Himmelstau auf Gras 
und Kraut. Wer blind iſt, darf nur mit dem Tau ſeine Augen 
ſalben, ſo wird er wieder ſehend, und ſelbſt wenn er keine Aug⸗ 
äpfel mehr hat, ſo bekommt er neue.“ 

„Das iſt ein ſchönes Geheimnis“, ſprach der Wolf, „mein's 
iſt aber auch nicht zu verachten. In der Königsſtadt iſt das 
Waſſer ausgeblieben, und die Leute dort leben jetzt faſt nur vom 
Geiſt, wenigſtens ſagen ſie ſo; wenn es aber noch ein Weilchen 
ſo fort geht, werden ſie ihren Geiſt ganz aufgeben müſſen. Gleich⸗ 
wohl haben ſie Waſſers die Fülle unter ſich und wiſſen's nur 
nicht. Auf dem Markte mitten im Pflaſter liegt ein Grauwacken⸗ 
ſtein; wenn der aufgehoben wird, ſo wird ein Waſſerſtrahl turmhoch 
aus dem Boden ſpringen Ach wie froh würden die Reſidenz⸗ 
ſtädter ſein, und wie heilſam wär' es ihnen, wenn ſie wieder 
Waſſer hätten. Daß aber keiner von euch es ihnen ſagt, ſonſt 
beiße ich jedem die Zunge im Maule ab!“ 

„Nichts wird geſagt, Bruder Iſegrim“, ſprach Herr Braun 
und brummte: „Was ich weiß, iſt dieſes: Seit ſieben Jahren 
kränkelt des Königs einzige Tochter, und kein Doktor kann ihr 
helfen, weil keiner weiß, was ihr fehlt, wie wunderklug ſich auch 
alle dünken. Gar manchen Rat gaben ſchon insgeheim des Königs 
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Geheimräte," aber es iſt nichts Rätliches davon an den Tag ge: 
kommen. Die Krankheit der Königstochter iſt ſo geſtiegen, daß 
der König verheißen hat, ſie dem zur Gemahlin zu geben, der ihr 
hilft, um ſie nur beim Leben erhalten zu ſehen; es kann aber 
keiner helfen, der das nicht weiß, was ich weiß.“ 

„Du machſt uns neugierig, hochgnädiger Herr König Braun“, 
ſprach der Wolf, und Petz brummte: „Nur Geduld, es kommt 
ſchon noch. Werdet doch ein wenig warten gelernt haben?“ — 
Darauf ſchnaubte der Bär erſt einmal gehörig aus und fuhr dann 
fort: „Die Prinzeffin Königstochter ſollte in der Kirche ein Gold⸗ 
ſtück in den Opferſtock werfen, ſie war aber noch ſehr jung und 
befangen und ängſtlich und ſchämte ſich vor den vielen Leuten in 
der Kirche und warf das Goldſtück etwas ungeſchickt, daß es 
daneben und in eine Spalte fiel. Prauf wurde fie von ihrer 
Krankheit befallen, die nicht früher enden wird, bis man das Gold⸗ 
ſtück hervorzieht und in die Ritze des Opferſtockes einwirft. Solche 
Kur iſt kinderleicht, es dürfte nur einer hingehen und das Gold⸗ 
ſtück ſuchen.“ ö 

Als die Tiere ſich einander ſo ihre Geheimniſſe mitgeteilt 
hatten, erhoben ſie ſich aus ihrer Ruhe und gingen weiter; 
Hänschen aber war heilfroh über das, was er gehört hatte. Er 
beftrich ſich eilends mit dem bereits gefallenen Himmels tau die 
Augen, da wuchſen ihm neue klare Augäpfel, und er ſah die 
goldenen Sterne am Himmel blinken und die dunklen Wipfel der 
Waldesbäume. Bald brach der Morgen an, und Hänschen fah 
nun Weg und Steg und wanderte neu geſtärkt der Straße entlang 
In einigen Dörfern, durch die er kam, erfocht er ſo viel, daß er 
ſeinen neuerwachten Hunger und Durft ſtillen konnte, und endlich 
kan er in die Stadt, in welcher der Waſſermangel fo groß war, daß 
alle Leute Wein und viele Schnaps tranken, welchen ſie Likör nannten. 


— 2 


Hänschen hatte kein Geld zu Likören; er trat zu einer Wirtin 
und bat, ihm ein großes Glas Waſſer zu reichen. Die Wirtin 
ſah ihn dafür ſehr groß an und ſchalt: „Seh mir einer den Lump! 
Hat nicht einmal Geld, einen Likör zu bezahlen und will Waſſer 
zechen! Meint der Mosjö, Herr von Fadenſchein, das Waſſer 
quelle nur ſo für nichts und wieder nichts? Es koſte kein Geld? 
O weit gefehlt. Wiſch' er ſich das Maul von wegen dem Waffer; 
Wein oder Likör kann er haben, mit Waſſer kann ich nicht dienen, 
zumal in ſo großer Menge nicht.“ 


„Liegt man hier wirklich ſo krank an der Waſſerſucht, wie 
ich draußen vernommen?“ fragte Hänschen. „Ei, wozu habt ihr 
denn hier Magiſtrat und Gemeinderat? Iſt kein Moſes im Stadt ⸗ 
rate, der Waſſer aus dem Felſen ſchlüge? Eure Krankheit wollte 
ich bald kuriert haben; ich bin ein Brunnenarzt.“ 


Dieſe Worte vernahmen einige junge Ratsherren, welche bei 
der Wirtin teils auch Liköre, teils Champagnerwein tranken; ſie 
taten dies nur aus Ermangelung des Waſſers, ſonſt würden ſie 
es gewiß nicht getan haben, denn ſie nannten den Champagner 
Gift und Aquinoktialſäure, und ohne die äußerſte Not wird ſicherlich 
niemand Gift und ſolcherlei Säuren zu ſich nehmen. Dieſe jungen 
Herren umringten Hänschen und fragten haſtig, wie er es an ⸗ 
ſtellen wolle, dem Mangel abzuhelfen? 


„Meine hochverehrteften Herren“, ſprach Hänschen, „wenn 
ich ſotanen Mangel allhier abſtellen ſoll, ſo tut nötig ſein, daß 
ich erſt angeſtellt werde. Soll ich euch geheimen Rat erteilen, ſo 
würde eine mir zugeteilte kleine Geheimeratsbeſoldung — ſo ein 
vier- bis ſechstauſend Tälerchen alljährlich mich zu Dank vergnügt 
machen. Dann ſolltet ihr Herren aber auch ſehen, daß ich etwas 
leiſte, was ſich nicht von allen Geheimeräten rühmen läßt.“ 
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Die jungen Ratsherren gaben dem Schneiderlein zu verſtehen, 
es möge nicht ſticheln und nicht ſo anzüglich reden, das könne 
man in der geiſtreichen Reſidenz nicht vertragen. 

„Nanu!“ entgegnete Hänschen. „Wenn ein Kleiderkünſtler 
nicht mehr ſticheln und anzüglich reden ſoll, da hört alles auf.“ 

Die Sache wurde nun im Gemeinderate und vom Magiſtrate 
reiflich erwogen, und alle Stimmen einigten ſich in dem Rufe: 
„Waſſer um jeden Preis — ehe wir im Sande totaliter ver⸗ 
trocknen!“ 

Der Magiſtrat ſtellte hierauf die Not gemeiner Stadt dem 
König vor und auch das Mittel zu deren Abhilfe, und bat Seine 
Majeſtät, in Gnaden zu geruhen, für den fremden Brunnenarzt 
ein Geheimeratsdekret ausfertigen zu laſſen, die Beſoldung ſolle 
aus ſtädtiſchen Mitteln gern beſtritten werden. Der König will⸗ 
fahrte mit väterlicher Huld dieſem Geſuche und ließ das Dekret 
ausfertigen, jedoch — durch Erfahrungen gewitzigt — mit dem 
Vorbehalte, daß ſelbes nicht eher in Kraft trete, bis hinlängliches 
Waſſer geſchafft ſei — ſonſt ſollte es nichts gelten, da ſchon 
ſo viele Verſprechungen von auswärts hergewanderter Fremdlinge 
zwar zu Waſſer geworden ſeien, aber zu keinem nutzbaren. Hänschen 
begab ſich nun in Begleitung einer ſchnell ernannten Waſſer⸗ 
kommiſſion auf den Markt, ſah ſchon von weitem den grauen 
Ouader — ſprach zu den Technikern der Kommiſſion: „Dieſen 
Stein laſſet ausbrechen, ihr Herren!“ — Als dies geſchehen war, 
rauſchte plötzlich der Strahl eines Springbrunnens ſtark und 
mächtig und turmhoch in die Luft, und quoll ſo viel Waſſer aus, 
daß auf der Stelle in allen Kaufladen der Reſidenz die Preiſe 
der waſſerdichten Zeuge um das doppelte in die Höhe gingen. 

Laut erſcholl durch die ganze Königsreſidenz das Lob des 
Waſſerdoktors; faſt hätte man ihn, wie den Schneider Hans 
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Bockhold von Leiden, zum Propheten gemacht, und ihn in Opern 
voll Pomp und Unſinn verherrlicht. 

Noch desſelben Tages wurde der neue Herr Geheimerat, der 
ſich indeſſen mit Staatskleidern, Staatswagen und Dienerſchaft 
verſehen hatte, an den Hof gerufen und fuhr ſtolz in den Palaſt. 
Der König ſagte ihm vieles Freundliche und ſchenkte ihm in An⸗ 
erkennung feines Verdienſtes um die Haupt⸗ und Reſidenzſtadt 
einen ſchönen Orden, am gewäſſerten Bande zu tragen. Sehr 
bald lenkte ſich das Geſpräch auf die Krankheit der Königstochter, 
und der König fragte den neuen Geheimerat, ob er als geſchickter 
Waſſerdoktor vielleicht für die Prinzeſſin eine Brunnenkur heilſam 
finde? „Nein, Eure Majeſtät“, erwiderte der Geheimerat., Habe ein⸗ 
mal mit Waſſer mich befaßt, — und nicht wieder. Laſſe mich Eure 
Majeſtät der Gnade teilhaftig werden, Allerhöchſtdero Prinzeſſin 
Tochter zu ſehen, ſo hoffe ich zuverſichtlich, den Sitz ihrer Krank⸗ 
heit zu ergründen.“ — Darüber war der König über alle Maßen 
froh und führte den Doktor ſelbſt zu der kranken Prinzeſſin. Der 
fühlte ihr den Puls und ſah, daß fie ſehr ſchön war. Dann 
ſprach er: „Großmächtigſter König, wenn die allerdurchlauchtigſte 
Prinzeſſin geneſen ſoll, ſo kann dies nicht durch irdiſche Medizin 
geſchehen, ſondern durch göttliche Hilfe; geſtatten Allerhöchſtdieſelben, 
daß wir die Kranke in die Hofkirche tragen laſſen; dort wird ſie 
wohl geneſen.“ Dieſer Vorſchlag ward vom Könige alsbald gut 
geheißen, denn er war ſehr fromm und freute ſich, einen ſo 
frommen neuen Geheimerat gewonnen zu haben. In der Kirche 
ließ ſich der Heilkünſtler von der Prinzeſſin den Opferſtock zeigen, 
ſuchte nach und fand in einer Ritze das Goldſtück. Dieſes gab 
er der erlauchten Kranken in die Hand und erſuchte ſie, dasſelbe 
nun richtig in den Stock zu werfen. Selbiges tat die Prinzeſſin, 
und alsbald wurde ſie völlig geſund und begann wie eine Roſe 
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aufzublühen. So führte ſie nun der Geheimerat zu dem Könige. 
Was da für eine große Freude war, iſt gar nicht zu ſchildern. 
Aus dem Geheimerat wurde alsbald raſch nacheinander ein 
Reichsrat, ein Standesherr, ein Graf, ein Fürſt — und aus 
dieſem ein Bräutigam der geneſenen Prinzeſſin. Nach der Hochzeit 
fuhren die Neuvermählten auf einer Rundreife durch das Land, 
da kamen fie auch durch das Dorf, aus welchem der Fürſt jüngft 
als Hänschen gewandert war. Da ſtand am Wirtshaus ein 
Scherenſchleifer und ſchliff, und ſeine Frau drehte ihm das Rad — 
und da war's der Peter und das Lieschen, die den Peter erſt 
durchaus nicht haben wollte, ihn aber am Ende doch nahm, weil 
er ihr zuſchwur, Hänschen werde ſie nie wieder ſehen. Hänschen 
kannte gleich den Peter am falſchen Geſicht, rief dem Kutſcher zu: 
„Halt!“ und jenem rief er zu: „Peter!“ 

Peter horchte hoch auf — und fragte, was der Herr befehle? 

„Nichts befehlen will ich, Peter“, ſprach Hans, „als daß du 
das Hänschen in mir wiedererkennen ſollſt, dem du zu ſo hohem 
Glücke verholfen haft. Dort im Walde fand ich armer Augenloſer, 
durch dich augenlos — das blinde Glück, wie manche blinde 
Taube ihre Erbſe. Dort unter einem Baume, an dem ich lag, 
ſuchte mich es heim. Hier haſt du vieles Geld vom blinden Bettler, 
der wieder ſehend und reich geworden ift! Lebe wohl, und fahr' 
zu, Kutſcher!“ 

Peter ſtand wie aus den Wolken gefallen, lange ſtarrte er 
dem Prachtwagen nach, dann gab er ſeiner Frau das Geld auf⸗ 
zuheben und ſagte: „Dorthin muß ich auch — muß auch das 
blinde Glück finden.“ Und alsbald rüſtete ſich Peter und wanderte, 
ſo raſch er wandern konnte, an jenen Ort, wo er am armen 
Hänschen die letzte treuloſe Tat beging Ein Fuchs lief lange 
vor ihm her — an jenem Orte ſtand der Fuchs. Da kam von 
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weitem ein Wolf entgegengeſprungen. Raſch wandte Peter ſich 
um, da trabte ein Bär des Weges daher. Voll Entſetzen klomm jetzt 
Peter am Baum empor, unter dem er Hänschen den letzten Aug ⸗ 
apfel ausgeſtochen hatte. 

„Verräter! Verräter! Verräter, die ihr ſeid!“ bellte der Fuchs, 
heulte der Wolf, brummte der Bär, und jeder beſchuldigte den 
andern, das Geheimnis verplaudert zu haben, auf deſſen Behütung 
ſie einander doch alle drei die Pfote gegeben hatten, waren ſehr 
biſſig gegeneinander und gaben einander ſchlechte Titel. Endlich 
nahmen Bär und Fuchs gegen den Wolf Partei, der ſollte zunächſt 
der Verräter ſein und dafür gehenkt werden, und alsbald drehte 
der Fuchs ein Seil und eine Schlinge aus Tannenreiſig, der Bär 
hielt den Wolf feſt, der Fuchs warf letzterem die Schlinge um den 
Hals, und ſie zogen den Zappelnden in die Höhe. Der Wolf 
ſtarrte ſtieren Auges empor, da ſah er Peter im Gezweige des 
Baumes ſitzen und heulte: „O falſche, ungerechte Welt! Da droben 
ſitzt er, der unſer Geheimnis verraten hat!“ 

Jetzt ſahen die andern beiden Tiere auch in die Höhe, ließen 
den Wolf fallen, und der Bär kletterte auf den Baum und holte den 
Peter herunter. Unten empfing ihn der Fuchs, der ſo fuchswild 
war, daß er ihm gleich heide Augen auskratzte. Dann würgte ihn 
der Wolf, und der Bär drückte ihn mauſetot; darauf haben ſie 
ihn zu dritt aufgefreſſen, daß kein Knöchelchen von ihm Mbrig 
geblieben iſt. 


